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Dieser Band enthält folgende Krimis:

 



Trevellian und das U-Boot (Jan Gardemann)

Prosper Fair und das Geheimnis um Mitternacht (Bertram
Atkey)

Kommissar Jörgensen und der tödliche Knall (Alfred Bekker)

Kubinke und die Leichen im Keller (Alfred Bekker)

Das Vermächtnis des Verbrechers (Frank Aubrey)

 




  
Im Keller eines Hauses in Frankfurt am Main werden Leichen
gefunden, die man dort vor mehreren Jahren einbetoniert hat. Unter
den Toten befindet sich auch ein Kommissar des BKA, der verdeckt
ermittelt hatte. Als feststeht, dass die Ermordeten zueiner
kriminellen Organisation gehören, die sich „Instituts für
allgemeinen Wohlstand“ nennt. Auch der Sohn des Chefs dieser Bande,
Valentin Wachovsky, ist unter den Toten. Harry Kubinke und Rudi
Meier vom Bundeskriminalamt übernehmen den Fall…


 



Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jack Raymond, Jonas
Herlin, Adrian Leschek, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber
und Janet Farell.
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 Trevellian und das U-Boot
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Bei stürmischem Wetter haben Drogenfahndung und FBI den Strand
unter Beobachtung. Die Küstenwache hat ihre Schiffe in Position und
selbst die Marine hat ihren Beitrag geleistet. Nur dem Informanten
aus Kolumbien ist es zu verdanken, dass das U-Boot überhaupt
ausfindig gemacht werden konnte. Klein, ferngesteuert und für das
Radar kaum aufspürbar bringt es Kokain für dreißig Millionen Dollar
nach New York. Doch niemand zeigt sich, der den Stoff abholen will.
Stattdessen taucht ein Helikopter auf. Eine Bazooka kommt zum
Einsatz und das Boot explodiert. Wrackteile und brennende Trümmer
finden die G-men danach auf dem Wasser. Doch wo ist die
Ladung???
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1. Kapitel
 
Mein Kollege Milo Tucker und ich, Special Agent Jesse
Trevellian, drückten uns in den Windschatten einer
Wellblechbaracke. Sie war Teil eines großen Laborkomplexes dessen
Flachdachgebäude hier und da vom Licht der Laternen aus dem Dunkeln
gerissen wurden. Wenn ich kurz hinter der Deckung hervorspähte,
klatschte mir der Sprühregen ins Gesicht, und die nasskalten,
stürmischen Böen, die aus der Richtung des Atlantischen Ozeans
herüber wehten, bauschten meine Hose und beutelten meine
Lederjacke. Die Luft schmeckte salzig und trug den Geruch des
Meeres mit sich.
 
Das an- und abschwellende Rauschen der Brandung und das laute
Aufklatschen der Wellen, die sich unten am Strand brachen, bildeten
zusammen mit dem Heulen und Pfeifen des Windes eine
Geräuschkulisse, die dem allgegenwärtigen Verkehrslärm von
Manhattan an Lautstärke und Vehemenz in nichts nachstand.
 
Erneut hob ich das Nachtsichtgerät und äugte zum Meer hinüber.
Es war kurz vor Mitternacht. Dunkle Regenwolken zogen träge über
die Brooklyn vorgelagerte Halbinsel hinweg, auf der wir uns
befanden. Die nachtschwarze Fläche des Ozeans war aufgewühlt und
mit fahlweißen Gischtstreifen durchzogen. Doch es war weit und
breit kein einziges Boot in Sicht.
 
Ich ließ meinen Blick über die Büsche und die Gräser
hinwegschweifen, die auf dem flachen Landstreifen zwischen dem
Gelände des Laborinstituts und dem Ufer wuchsen. Die Gewächse
wurden von Sturmböen gepeitscht und waren klatschnass. Vom Strand
her fegte aufgewirbelter Sand herbei, der wie feiner Nebel
anmutete.
 
Wohin ich auch blickte, es war nirgendwo etwas Verdächtiges zu
erspähen.
 
Milo musste meinem grimmigen Gesicht angesehen haben, dass noch
immer kein Gefährt in Küstennähe aufgetaucht war.
 
»Vielleicht ist den Ganoven das Wetter zu ungemütlich und sie
sind zuhause geblieben«, rief er gegen das Heulen des Sturms an.
Sein blondes Haar schimmerte feucht im schwachen Widerschein der
Außenbeleuchtung. Er grinste freudlos, als ich ihm einen
skeptischen Seitenblick zuwarf.
 
»Du glaubst, die Leute, die die Lieferung in Empfang nehmen
sollen, riskieren aus Bequemlichkeit, dass ihrem Boss fünfhundert
Kilogramm Kokain abhandenkommen?«
 
Milo zuckte mit den Schultern. »Kommt ganz darauf an, wie
zugedröhnt die Männer sind.«
 
Ich schüttelte den Kopf. »Es muss eine andere Erklärung geben,
warum noch keine Bergungsmannschaft aufgetaucht ist.«
 
Wieder suchte ich die nähere Umgebung ab.
 
Wir hielten uns an der Westspitze der Halbinsel Rockaway auf.
Sie gehörte zum Stadtteil Queens und war im 17. Jahrhundert von den
Rockaways bewohnt gewesen. Heute erinnerte nur noch der Name an die
einstigen Ureinwohner dieses Landstrichs. Diverse Kriege gegen die
Holländer, die Engländer und verfeindete Indianerstämme hatten die
Rockaway so stark dezimiert, dass sie schon hundert Jahre nach dem
Eintreffen der ersten Siedlerschiffe ihre Identität als Stamm
vollständig verloren hatten. Die Krankheiten, die die Europäer
einschleppten und Alkoholismus hatten ihr übriges dazu beigetragen,
dass die Rockaway eine Fußnote in der Amerikanischen Geschichte
wurden.
 
Wo sich heute die ausgedehnten Laborkomplexe und die Parkplätze
für die Mitarbeiter erstreckten, mochte früher vielleicht einmal
ein Indianerdorf gelegen haben. Der Wald, der den Rockaway unter
anderem als Nahrungsquelle gedient hatte, war einer Wohnsiedlung
gewichen. Von der einstigen üppigen Vegetation waren nur spärliche
Büsche und Gräser geblieben, die sogar einem geübten Indianer auf
der Pirsch nur wenig Deckung geboten hätten.
 
Dasselbe galt für die Großstadtgangster, die hier eigentlich
jeden Moment auftauchen müssten.
 
Im gesamten Küstengebiet der Halbinsel waren bis hinunter zur
Grenze des Countys Nassau, Kollegen von der Drug Enforcement Agency
und der City Police postiert. Der Strand von Rockaway Beach stand
komplett unter Beobachtung.
 
Doch kein Posten hatte bisher etwas Verdächtiges registriert.
Andernfalls hätte Special Agent in Charge Culver Lomont, der die
Polizeiaktion seitens der DEA leitete, uns über Funk Bescheid
gegeben.
 
Kaum hatte ich an den untersetzten, stämmigen Mann gedacht, der
immer einen markigen Spruch auf den Lippen hatte, gab Milos
Funkgerät plötzlich einen Laut von sich.
 
»Special Agent Milo Tucker«, meldete sich mein Freund.
 
»Lomont hier«, schnarrte eine raue Stimme aus dem Lautsprecher.
»Ich wollte mich nur mal vergewissern, ob ihr Jungs vom FBI nicht
schon eingeschlafen seid.«
 
Wie wir, so unterstanden auch Lomont und seine Kollegen dem
Justizministerium in Washington, das diesen groß angelegten Einsatz
ins Leben gerufen hatte.
 
»Wir sind hellwach«, sagte Milo. »Das liegt aber nicht etwa
daran, weil sich hier am Breezy Point Tip etwas Spannendes ereignen
würde. Es ist das raue Wetter, das uns von einem Nickerchen
abhält.«
 
»Vielleicht haben die Empfänger der Lieferung Wind von der
Polizeiaktion bekommen und halten sich deshalb zurück«, mutmaßte
Lomont.
 
»Das Kokain hat einen Marktwert von etwa dreißig Millionen
Dollar«, erwiderte Milo. »Kein Drogenkartell wird einen derartigen
Verlust so einfach in Kauf nehmen. Für wen immer der Stoff in dem
Mini-Unterseeboot bestimmt ist, das in diesem Moment auf Rockaway
zufährt, wird nichts unversucht lassen, ihn in seinen Besitz zu
bringen.«
 
»Ihr Wort in Gottes Ohr, G-man. Es wäre ein Jammer, wenn diese
aufwendige Operation nicht zum erwünschten Erfolg führt und die
Küstenwache das selbstfahrende U-Boot am Ende aufbringen muss.«


»Wie weit ist das Boot momentan denn noch von der Küste
entfernt?«, fragte Milo.
 
»Etwa fünf Meilen«, kam die Antwort. »Wenn nichts
Unvorhergesehenes passiert, wird das Gefährt in spätestens zwanzig
Minuten irgendwo am Strand auflaufen. Wenn dann keine Kuriere
auftauchen, um den Stoff zu bergen, müssen wir davon ausgehen, dass
es ein Informationsleck gibt.«
 
Unzufrieden schüttelte ich den Kopf. Als wir am Nachmittag die
Nachricht erhielten, dass das selbstfahrende U-Boot Kurs auf die
Halbinsel von Queen genommen hatte, hatte mich sofort ein ungutes
Gefühl beschlichen.
 
Abgesehen von den beiden Brückenstraßen, die quer über den
Rockaway Inlet und die Jamaica Bay hinwegführten und die Landzunge
mit den Stadtteilen Brooklyn und Queen verbanden, war die Halbinsel
lediglich über Nassau auf dem Landweg zu erreichen. Es bedurfte nur
weniger Einsatzkräfte, um die Zufahrtsstraßen unter Beobachtung zu
stellen und die gesamte Halbinsel bei Bedarf hermetisch
abzuriegeln.
 
Die Drogenkuriere riskierten ziemlich viel, wenn sie das Kokain
auf diesem Weg nach New York schaffen wollten. Rockaway könnte für
sie allzu schnell zur Falle werden. Eine Falle, die sie auf
direktem Weg nach Rikers Island beförderte, wenn sie von der
Polizei mit mehreren hundert Kilogramm Kokain erwischt wurden.
 
Natürlich hatte sich der Bundesanwalt in Washington über dieses
Problem genau so den Kopf zerbrochen, wie ich. Seine Berater
konnten seine Zweifel jedoch zerstreuen und erklärten, der
Empfänger der Kokainlieferung würde davon ausgehen, dass das
selbstfahrende U-Boot unentdeckt geblieben sei.
 
Dank neuester Tarntechnik war das Tauchboot mit einem Radargerät
tatsächlich kaum auszumachen. Dies hatten sowohl die
Ortungsoffiziere der Marinekreuzer bestätigt, die die Fahrt des
kleinen, unbemannten Tauchbootes begleitet hatten, als auch die
Besatzung der Schiffe von der Küstenwache.
 
Dem selbstfahrenden U-Boot war von seinen Konstrukteuren eine
Form gegeben worden, die die auftreffende Radarenergie zerstreute.
Außerdem waren radarabsorbierende Materialien verarbeitet
worden.
 
Aus diesem Grund hatte das Tauchboot während seiner Fahrt von
Kolumbiens Ostküste bis nach New York nicht ununterbrochen
beobachtet werden können. Oft blieb es stunden- oder gar tagelang
verschwunden, bis es von den Marinesoldaten schließlich wieder
entdeckt wurde.
 
Da das Boot nicht besonders tief tauchen konnte und in relativer
Nähe zur Küste fuhr, war es bei ruhiger See und klarem Wasser von
einem Boot aus jedoch gut zu sehen, wenn man wusste, wonach man
Ausschau halten musste.
 
Während einer waghalsigen Aktion im Küstengebiet von Delaware
hatten Marinetaucher dem Mini-U-Boot schließlich einen Peilsender
verpasst, sodass die Route des Gefährts auf der Reststrecke nach
New York leichter verfolgt werden konnte.
 
Dass das Justizministerium in Washington von diesem U-Boot und
seiner Fracht Kenntnis erhalten hatte, hatten wir nur einem unserer
kolumbianischen Informanten zu verdanken, dem von dem
bemerkenswerten Tauchboot zu Ohren gekommen war.
 
In den vergangenen Jahren waren bereits mehrere ähnliche
Versuche von der Marine vereitelt worden, Drogen in die Vereinigten
Staaten zu schmuggeln. Es hatte sich dabei jedoch um relativ
plumpe, ferngesteuerte U-Boote gehandelt, die nicht größer als ein
Torpedo und technisch auf einem eher niedrigen Stand gewesen
waren.
 
Anders verhielt es sich mit dem Gefährt, dass sich in diesem
Moment bei stürmischer See dem Rockaway Beach näherte. Wir hatten
es hier mit einem Hightech-Gerät zu tun, dessen Entwicklung,
Konstruktion und Bau nicht eben billig gewesen sein dürfte.
 
Rechnete man noch die Ladung hinzu, musste davon ausgegangen
werden, dass sich uns in diesem Moment ein Objekt im Wert von weit
über dreißig Millionen Dollar näherte.
 
Um so seltsamer war es, dass sich bisher niemand gezeigt hatte,
der dieses wertvolle Gefährt in Empfang nehmen wollte.
 
Milo hatte das über Funk geführte Gespräch mit Special Agent in
Charge Lomont unterdessen beendet.
 
»Auf den Zufahrtsstraßen ist alles ruhig«, erklärte mein Freund.
»Von den Cops, die die Straßen beobachten, ist kein einziges,
verdächtig erscheinendes Fahrzeug gesichtet worden. Auf den
Strandabschnitten tut sich ebenfalls nichts.«
 
»Irgendetwas ist hier faul, Milo.«
 
Mein Partner hängte das Funkgerät an seinen Gürtel. »Sollte sich
der Empfänger der Kokainlieferung tatsächlich nicht regen und das
Tauchboot samt Ladung aufgeben, haben wir doch zumindest erreicht,
dass diese Drogen nicht in New York auf den Markt gelangen.«
 
»Wenn es nur darum gegangen wäre, wäre das Tauchboot von der
Marine längst aufgebracht worden«, erwiderte ich. »Stattdessen
wurde es in Ruhe gelassen. Die Chance, anhand dieser Großlieferung
den Drahtzieher dingfest zu machen, wollte sich der Federal
Attorney nicht entgehen lassen.«
 
Milo strich sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. »Der
Bundesstaatsanwalt ist ein großes Risiko eingegangen. Wenn die
Marine das Tauchboot aus den Augen verloren hätte, hätte ihn das
Kopf und Kragen gekostet. Er hat sicherlich erst wieder ruhiger
schlafen können, nachdem er vor einigen Tagen die Nachricht
erhielt, dass dem Tauchboot ein Peilsender angeklebt wurde.«
 
Ich sah auf meine Armbanduhr. Da die nächste Laterne auf dem
Gelände des Labors zu weit entfernt war, musste ich die
Leuchtanzeige anschalten, um das Ziffernblatt zu erkennen.
 
»Das U-Boot müsste in etwa zehn Minuten vor dem Strand auf Grund
laufen, wenn es seine Tauchtiefe bis dahin nicht verändert.« Ich
hielt das Nachtsichtgerät vor die Augen und ließ meinen Blick über
das Meer schweifen.
 
Noch immer war weit und breit kein Boot auszumachen.
 
Hätte sich ein Gefährt dem Küstenabschnitt genähert, hätten
unsere Kollegen von der Küstenwache uns alarmiert. Ihr Schiff
kreuzte vier Meilen südlich von hier auf der New Jersey Seite und
könnte in wenigen Minuten zur Stelle sein, wenn es erforderlich
war.
 
Doch danach sah es momentan nicht aus.
 
»Ich glaube, du hast doch recht, Milo«, sagte ich und setzte das
Nachtsichtgerät wieder ab. »Die Drogenkuriere sind so zugedröhnt,
dass es ihnen im Traum nicht einfällt, sich bei diesem Sauwetter
hinaus aufs Meer zu wagen, geschweige denn, einen Ausflug an den
Strand zu unternehmen, um in der Brandung Kokain aus einem
Tauchboot zu bergen.«
 
Milo wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als wir beide
plötzlich aufhorchten.
 
Ein dumpfes, rhythmisches Dröhnen mischte sich unter das Tosen
der Brandung und das Heulen des Windes.
 
Unwillkürlich drehten wir uns um und spähten in nördliche
Richtung, aus der das dumpfe Hämmern zu uns herüber schallte.
 
Doch es war nichts zu sehen.
 
»Ein Hubschrauber!«, rief Milo, der das Geräusch im selben
Moment identifiziert hatte, wie ich.
 
»Mir ist nicht bekannt, dass von unserer Seite her während
dieser Aktion Hubschrauber eingesetzt werden.«
 
»Soviel ich weiß, hat Lomont keine Libelle angefordert!«,
brüllte Milo gegen den immer heftiger werdenden Lärm an.
 
In diesem Moment jagte der Hubschrauber im Tiefflug über die
Dächer der Laborbaracken hinweg. Die Positionslichter und die
Innenbeleuchtung waren ausgeschaltet, sodass sich die Maschine nur
als schwarzes Ungetüm gegen den nächtlichen Himmel abzeichnete.


Angestrengt spähte ich dem Hubschrauber hinterher. Die
Kennzeichen der Maschine waren offenbar verhüllt worden, denn es
waren keine Zahlen auszumachen.
 
Der Pilot hatte sichtlich Mühe gegen die Sturmböen anzusteuern,
während er über das Gestrüpp hinweg Richtung Strand flog. Der
Helikopter schwankte, stieg plötzlich empor und sackte gleich
darauf wieder ab. Eine Kufe streifte ein Gebüsch, und der Rotorwind
wirbelte Brackwasser und Sand empor.
 
Ich löste mich von der Baracke, zog meine Dienstwaffe und rannte
bis zur Maschendrahtumzäunung. Unwirsch stieß ich die Pforte auf,
die der Nachtwächter für uns aufgeschlossen hatte, als wir vor
einigen Stunden zusammen mit zwei Cops auf dem Laborgelände
Stellung bezogen hatten.
 
Ich folgte dem Trampelpfad, der zum Strand hinunter führte. Milo
rannte dich hinter mir her. Auch er hatte seine SIG Sauer in der
Hand.
 
Die Gischt der Brandung stob zu den Seiten weg, während der
Hubschrauber über die Wellen dahin flog. Nachdem die Maschine etwa
zweihundert Yards aufs Meer hinausgeflogen war, verlangsamte der
Pilot den Flug und zog die Maschine hoch.
 
Milo, der das Funkgerät im Laufen an sein Ohr gepresst hielt und
ein paar hastige Worte mit Lomont wechselte, rief zu mir herüber:
»Dieser Hubschrauber gehört definitiv nicht zu uns, Jesse. Wir
müssen davon ausgehen, dass sich die Drogenkuriere darin
befinden!«
 
Ich fruchte die Stirn und spähte angestrengt zu dem Helikopter
hinüber, während meine Schuhe jedes mal, wenn ich sie im Laufen
aufsetzte, bis zum Knöchel im Schlamm versanken.
 
»Es dürfte für die Ganoven schwierig werden, bei diesen
Wetterverhältnissen die Ladung zu bergen!«, rief ich über meine
Schulter hinweg.
 
Milo schloss zu mir auf. »Lomont versucht Himmel und Hölle in
Bewegung zu setzen, damit wir so schnell wie möglich
Luftverstärkung bekommen. Die Flugstaffel wird vor Ort sein, ehe
die Gangster die Ladung des U-Boots gelöscht und an Bord ihres
Helikopters gehievt haben.«
 
Ich deutete auf den Hubschrauber, der hin- und herschaukelnd
etwa zwanzig Yards über dem Wasserspiegel in der Luft stand. Ein
Scheinwerfer flammte auf. Der Lichtkegel huschte über das
aufgewühlte, nachtschwarze Wasser.
 
»Das Tauchboot scheint auf der Höhe des Laborinstituts
gestrandet zu sein«, sagte ich und blieb stehen.
 
Milo tat es mir gleich. »Was hast du vor?«, fragte er, als ich
meine Waffe in das Holster schob.
 
»Wir holen das Schlauchboot«, bestimmte ich. »Wir fahren hinaus
und versuchen diesen Kerlen die Suppe zu versalzen.«
 
Gerade wollte ich mich abwenden, als dicht neben dem
Hubschrauber plötzlich ein Feuerstoß aufloderte.
 
Eine Feuerlanze stieß, von dem Helikopter ausgehend, steil auf
das Wasser hinab. Im Widerschein war kurz ein Mann zu sehen. Er
stand in der offenen Seitentür und hatte eine Bazooka
geschultert.
 
In diesem Moment tauchte das Hohlladungsgeschoss in die Wellen
ein. Die anschließende Explosion schleuderte eine Fontäne aus
Meerwasser und Schlamm empor. Die Wassersäule wurde von einer Böe
zerrissen, ehe sie wieder in sich zusammensackte.
 
Der Hubschrauber drehte sich plötzlich um seine Vertikalachse,
und ich glaubte, das ferne Fluchen eines Mannes zu vernehmen.
 
Offenbar hatte der Schütze sein Ziel verfehlt und machte nun den
Piloten dafür verantwortlich.
 
»Kapierst du, was da vor sich geht?«, fragte Milo völlig
perplex.
 
»Keine Ahnung. Diese Kerle müssen den Verstand verloren
haben.«
 
Unterdessen war der Helikopter wieder zur Ruhe gekommen. Erneut
wurde die Bazooka abgefeuert. Die raketenangetriebene Granate raste
in ein Wellental und explodierte.
 
Diesmal hatte der Schütze sein Ziel getroffen, denn die
Detonation fiel wesentlich heftiger aus. Das hochspritzende Wasser
war durchsetzt von Trümmerteilen und Metallsplittern, die im
Scheinwerferlicht aufblitzten.
 
»Die haben das Tauchboot hochgejagt!«, rief Milo fassungslos.
»Entweder gehören diese Irren einer militanten Bürgerwehr an, oder
das Gehirn dieser Drogenkuriere ist von Kokain so sehr zerfressen,
dass sie nicht mehr wissen, was sie tun.«
 
Der Suchscheinwerfer erlosch und der Hubschrauber drehte ab.
Dicht über das dunkle Wasser dahingleitend folgte die Maschine dem
Verlauf der Küste in westlicher Richtung und nahm dann Kurs auf
Brooklyn.
 
Wenige Sekunden später hatte die Dunkelheit die Maschine
verschluckt und nur der immer leiser werdende Motorlärm drang noch
zu uns herüber.
 
Ich wandte mich wieder dem Meer zu.
 
Dort, wo das Tauchboot auf Grund gelaufen war, trieben nun
brennende Trümmerteile auf den Wellen und sonderten wallende
Rauchschwaden ab.
 
Das U-Boot und die fünfhundert Kilogramm Kokain, die uns zum
Drahtzieher dieser Lieferung hatten führen sollen, waren zum
Teufel!
 
  



 *
 
  



Den Wind im Rücken rannten Milo und ich zwischen den
Laborbaracken entlang. Unser Ziel war der Swimmingpool in der Mitte
des Geländes. Das Schwimmbecken war Teil der Sportanlage, die der
Laboreigner für die Mitarbeiter hatte errichten lassen.
 
Wo die Laboranten in der Freizeit ihre Bahnen schwammen, trieb
jetzt unser Schlauchboot. Wir hatten das olivgrüne Gefährt am
Geländer der gefliesten Treppe festgemacht, die in das Bassin
hinabführte. Für das Boot ein Versteck zu finden, das nicht allzu
weit vom Meer entfernt war, war Teil unserer Vorbereitungen für
diesen Einsatz gewesen.
 
Während Milo neben mir hergerannt war, hatte er Lomont per Funk
über den Stand der Dinge in Kenntnis gesetzt. Die heftigen Flüche
des DEA-Agents verrieten, dass ihn das Vorgehen der
Hubschrauberbesatzung genauso ratlos machte, wie uns.
 
Anschließend hatte mein Freund die beiden Cops herbeigerufen,
die uns zugeteilt worden waren.
 
Während wir nun das Boot losbanden und die Stufen emporzogen,
kamen unsere beiden uniformierten Helfer herbeigeeilt.
 
Rogers hatte sich im Pförtnerhäuschen neben dem Haupteingang des
Institutsgeländes einquartiert und dort sowohl den Nachtwächter als
auch den Rockaway Point Boulevard im Auge behalten.
 
Den Pförtner sollte er bewachen, für den Fall, dass dieser mit
den Drogenkurieren zusammenarbeitete. Der Mann sollte keine
Gelegenheit bekommen, seine Komplizen von unserer Anwesenheit zu
informieren. Hätte sich ein Wagen auf der Zufahrtsstraße dem
Institut genähert oder sich irgendwelche Gestalten auf dem
verwilderten Gelände hinter dem Zaun herumgetrieben, Rogers hätte
uns über Funk sofort bescheidgegeben.
 
Doch ebenso wie sein Kollege Shead, der den hohen
Maschendrahtzaun entlang patrouilliert war, der zwischen
Wohnsiedlung und Institutsgelände verlief, hatte Rogers nichts
Verdächtiges beobachten können - bis zu dem Zeitpunkt, da der
unbeleuchtete Helikopter plötzlich im Tiefflug über das Gelände
hinweggejagt war.
 
»Helfen Sie uns!«, rief ich die beiden Männer an, ehe sie uns
mit Fragen bestürmen konnten. »Das Schlauchboot muss so schnell wie
möglich hinunter zum Strand getragen werden.«
 
Ohne sich lange bitten zu lassen, griffen die Cops zu. Der
leistungsstarke Außenbordmotor am Heck des Bootes war ziemlich
schwer. Doch mit vier Mann ließ sich das Schlauchboot bequem
tragen.
 
Im Eiltempo überquerten wir das Gelände, bugsierten das Boot
durch die Pforte im Zaun und schleppten es den Trampelpfad hinunter
zum Strand.
 
Sturmböen drohten uns das sperrige Gefährt immer wieder zu
entreißen. Die Haltetaue schnitten schmerzhaft in meine
Handflächen, während das Boot im Wind bockte und schwankte, als
befände es sich bereits auf stürmischer See.
 
Am Ende brachten wir das Boot dann aber doch in einem Stück ans
Ufer.
 
Milo und ich verschwendeten keine Zeit darauf, Schuhe und
Strümpfe von den Füßen zu streifen. Auch die Hosenbeine krempelten
wir nicht hoch. Stattdessen schoben wir das Schlauchboot, kaum das
Rogers und Shead es abgesetzt hatten, mit dem Bug voran in die
Brandung.
 
Bevor wir uns an Bord schwingen konnten, mussten wir das Gefährt
jedoch einige Yards hinaus aufs Meer schieben, damit es unter
unserem Gewicht nicht auf den sandigen Untergrund aufsetzte.
 
Es wäre aussichtslos gewesen, zu versuchen, den Wellen zu
entgehen, indem wir wie zimperliche Badegäste emporhüpften, wenn
eine Woge heranrollte. Wie zwei Kampfschwimmer, die es kaum
erwarten konnten, sich in die Fluten zu stürzen, pflügten wir durch
die Wellen – mit dem Resultat, dass wir das Schlauchboot zwar
schnell in fahrbares Gewässer brachten, dafür aber keine trockene
Faser mehr am Leib trugen, als wir endlich auf den Ruderbänken
Platz nehmen konnten.
 
Für unsere Eile hatten wir jedoch einen triftigen Grund. Als die
Explosion das Tauchboot zerriss, musste die Ladung, die nicht
sofort verbrannt war, aus dem Frachtraum hinausgeschleudert worden
sein.
 
Ein Großteil der übriggebliebenen Kokainlieferung löste sich in
diesem Moment vermutlich im Meerwasser auf. Doch die Behälter, die
unbeschädigt geblieben waren, trieben jetzt im Meer. Wir mussten
unbedingt verhindern, dass die Strömung die gefährliche Fracht
davonspülte. Irgendwann würden die Pakete nämlich an Land
geschwemmt und womöglich von Passanten entdeckt werden.
 
Dass alle Finder so vernünftig waren, und die Pakete mit dem
verdächtigen weißen Pulver darin bei der nächsten
Polizeidienststelle abgaben, konnten wir getrost ausschließen.
Schlimmstenfalls würden die Behälter von Kindern aus dem Wasser
gezogen werden. Was die dann mit dem weißen Pulver anfingen und
welche Folgen dies für sie und ihre Gesundheit haben könnte, wollte
ich mir lieber nicht ausmalen.
 
Ich riss an der Anlassleine und der Außenbordmotor erwachte mit
einem Brüllen zum Leben. Im selben Moment, da ich am Gashebel
drehte, hob sich der Bug und das Schlauchboot beschleunigte.
 
Milo, der auf der vordersten Sitzbank Platz genommen hatte,
dirigierte mich mit knappen Gesten zu der Stelle, wo sich die
Explosion ereignet hatte. Einige wenige, schwelende Trümmerteile
trieben noch auf den Wellen und wiesen ihm den Weg.
 
Als wir den Ort der Explosion erreichten, drosselte ich den
Motor. Das Boot stellte sich schräg und schaukelte heftig. Milo und
ich holten unsere Stablampen hervor und leuchteten die nähere
Umgebung ab.
 
Die panzerbrechende Granate der Bazooka hatte von dem Tauchboot
nicht viel übriggelassen. Trümmerteile trieben im Wasser und in der
Tiefe zeichneten sich schemenhaft die Umrisse eines zerrissenen
Wracks ab, das über dem sandigen Grund träge hin und her
rollte.
 
»Ich kann nirgendwo einen Behälter entdecken!«, rief Milo. Der
Lichtkegel seiner Lampe huschte suchend über die Wellen hinweg.
»Das Meer müsste an dieser Stelle doch mit zerfetzten Plastiktüten
oder den Überresten anderer Verpackungen übersät sein.«
 
Auch ich hatte unter den Trümmern nichts gefunden, was auch nur
annähernd nach der Fracht ausgesehen hätte, die das Tauchboot mit
sich geführt hatte. »Es sieht ganz danach aus, als wäre das U-Boot
leer gewesen, als es in die Luft gejagt wurde«, sagte ich rau.
 
Milo sah ernst zu mir herüber. »Du weißt, was das bedeutet?«


Ich nickte kaum merklich. »Entweder hat dieses selbstfahrende
Tauchboot eine Leerfahrt unternommen, oder die Fracht wurde
unterwegs unbemerkt gelöscht.«
 
In diesem Moment wurden wir von grellem Scheinwerferlicht
erfasst. Der Suchscheinwerfer, der die Lichtinsel abstrahlte,
befand sich an Bord eines Schiffes der Küstenwache. Es steuerte
direkt auf uns zu.
 
Ich holte meinen FBI-Ausweis hervor und hielt ihn ins Licht,
sodass die Marke hell aufgleißte. Der Lichtstrahl schwenkte
daraufhin zur Seite und heftete sich auf die Wellen und die darauf
tanzenden Trümmerteile.
 
Da bemerkte ich die anderen Schlauchboote. Sie näherten sich uns
aus östlicher Richtung. Die olivfarbenen Boote waren auf dem
dunklen Wasser kaum auszumachen. Doch das Licht der Stablampen
verriet ihre Positionen.
 
In dem ersten Schlauchboot, das uns erreichte, saßen Special
Agent Lomont und ein anderer Kollege der DEA. Seine schwarze
Uniformjacke und die kugelsichere Weste mit der weißen Aufschrift
DEA, schimmerten feucht. Der massige Mann mit dem kurz geschorenen
Kopf starrte missmutig zu uns herüber.
 
»Verflucht, wo ist die Ladung?«, rief er, nachdem er seinen
Blick über die angestrahlte Wasseroberfläche hatte schweifen
lassen.
 
»Fort!«, rief Milo. »Oder es gab gar keine.«
 
Der Special Agent in Charge fuhr sich mit seiner Pranke über den
nahezu kahlen Schädel. »Auf unseren Informanten in Kolumbien ist
Verlass. Das Tauchboot war bis zur Oberkante mit Paketen voller
Koks beladen.«
 
»Davon ist hier aber nichts zu sehen!«, rief ich.
 
Lomont schlug mit der Faust wütend auf den Wulst des
Schlauchbootes. »Die Ladung muss unterwegs gelöscht worden sein. Es
war ein Fehler, sich auf den Peilsender zu verlassen und darauf zu
verzichten, das Tauchboot von der Marine weiterhin eskortieren zu
lassen.«
 
Auf dem Deck des Kutters der Küstenwache machten sich
unterdessen Taucher bereit. Sie würden das Wrack und den
Meeresgrund absuchen und versuchen Spuren zu sichern.
 
Für Milo und mich gab es hier jetzt nichts mehr zu tun. Das
Einzige, was es für uns noch zu holen gab, war ein Schnupfen oder
eine Grippe, denn der stürmische Wind und unsere nassen
Kleidungsstücke, begannen unsere Körper auszukühlen.
 
Kurz sprach ich mich mit Lomont ab, der nicht vorhatte, seine
Männer abzuziehen. Er wollte eine Suchmannschaft zusammenstellen,
um das Küstengewässer nach eventuell doch noch vorhandenen
Kokainpaketen absuchen zu lassen. Auch die Verbindungsstraßen der
Halbinsel sollten noch die ganze Nacht über von den Cops im Auge
behalten werden.
 
Wir wünschten Lomont viel Erfolg, verabschiedeten uns und
versprachen, uns gegenseitig auf dem Laufenden zu halten.
 
Ich wendete das Schlauchboot und wir fuhren zurück zum Strand.
Als wir das Ufer erreichten, halfen Rogers und Shead uns, das Boot
an Land zu ziehen. Ich konnte mich nicht erinnern, mich in meinem
Leben jemals so sehr nach einer heißen Dusche und trockener
Kleidung gesehnt zu haben, wie in diesem Moment.
 
Ehe ich die Tür meines wohltemperierten Appartements an der
oberen West Side jedoch endlich hinter mir schließen durfte, würde
noch einige Zeit vergehen. Zuerst galt es, von der Halbinsel
hinunterzukommen, den Stadtteile Brooklyn und Manhattan zu
durchqueren und Milo an der üblichen Ecke abzusetzen.
 
  



 *
 
  



Jim Ronsteed war immens stolz gewesen, als er das Haus am Ende
der Ocean Avenue vor drei Jahren kaufte. Das kleine Einfamilienhaus
war im Kolonialstil erbaut worden, und das nicht eben bescheidene
Grundstück grenzte nach Süden hin direkt an eine Esplanade, hinter
der sich der Atlantik bis zum Horizont erstreckte.
 
Bei klarer Sicht konnte Jim von den Fenstern aus, die zur Straße
wiesen, bis hinüber nach Rockaway schauen. Lenkte er den Blick
jedoch nach Süden, sah er nichts als die endlose blaue Fläche des
Ozeans.
 
Dieser Anblick war für ihn stets das Sinnbild für die
unendlichen Möglichkeiten gewesen, die sich einem entschlossenen
Mann im Big Apple boten.
 
Inzwischen konnte ihn jedoch nicht einmal mehr das Betrachten
des fernen Horizonts über die fatale Lage hinwegtrösten, in der er
sich befand.
 
Jim atmete tief durch und stieß einen Seufzer aus. Unwillkürlich
legte er die Hand auf das kühle Metall der Pistole, die vor ihm auf
der Fensterbank lag.
 
Es war Mitternacht, und wie so oft in den zurückliegenden
Nächten, da die sorgenvollen Gedanken ihn keinen Schlaf finden
ließen, war er an das Fenster seines Arbeitszimmers getreten und
starrte grübelnd in die Nacht hinaus.
 
Mit seiner cremefarbenen Fassade, den weißen Fenstereinfassungen
und dem hohen viktorianischen Schornstein zählte Jims Eigenheim zu
den hübschesten Gebäuden in der kleinen Stichstraße am südlichsten
Ende von Brooklyn. Jedenfalls hatte Sue, Jims Ehefrau, dies stets
behauptet. Vor zwei Monaten war sie ausgezogen – zusammen mit ihrem
gemeinsamen Sohn Elton.
 
Verbittert schloss er die Faust um die Waffe, als er an seinen
kleinen Sohn dachte. Der Bengel war erst sechs Jahre alt und
bereits an einen Rollstuhl gefesselt.
 
In Jims Augen sammelten sich Tränen und sein Blick verschwamm.
Wie versteinert starrte er über die Kehre der Ocean Avenue hinweg,
die vor einem hohen Zaun endete. Auch auf der gegenüberliegenden
Straßenseite verlief ein niedriger, schmiedeeiserner Zaun. Dahinter
erstreckte sich der weiße Strand des Manhattan Beach Parks, der
jetzt verlassen und verwaist dalag. Sturmböen peitschten die
Wellen, sodass sie sich tosend am Ufer brachen und bis weit über
den Strand leckten. Sand wirbelte auf, trieb in Schleiern über den
Badestrand hinweg und sank erst zwischen den Alleebäumen des
Oriental Boulevards wieder zu Boden.
 
Zornig betrachtete Jim den schmiedeeisernen Zaun. Warum hatte
die Gemeindeverwaltung dort keine höhere Barriere errichten
lassen?, fragte er sich aufgebracht. Warum mussten sie einen Zaun
verbauen, über den ein kleiner Junge spielend leicht hinwegklettern
konnte?
 
»Das ist wieder mal typisch für dich, Jim Ronsteed!«, hörte er
seine Frau in Gedanken sagen. »Immer versuchst du die Schuld für
deine Verfehlungen von dir abzuwälzen. Ob da ein Zaun zwischen dem
Manhattan Beach Park und unserer Straße verläuft oder nicht, hat
überhaupt keine Bedeutung. Du solltest an jenem Tag auf unseren
Sohn aufpassen. Du bist dafür verantwortlich, dass er
verunglückte!«
 
Ungestüm riss Jim die Pistole empor und presste den Lauf gegen
seine rechte Schläfe. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Die
Hand, die die Pistole hielt, zitterte heftig.
 
Anstatt mit seinem Sohn zu spielen oder ihn wenigstens zu
beaufsichtigen, war Jim an jenem Tag kurz in sein Arbeitszimmer
verschwunden. Es war Muttertag und er hatte Sue einen freien
Nachmittag geschenkt. Sie war mit Freundinnen nach Manhattan
gefahren - und er sollte etwas mit ihrem kleinen Elton
unternehmen.
 
Doch dringende Bankgeschäfte zwangen ihn, sich für eine Stunde
in sein Arbeitszimmer zurückzuziehen, um am Computer online ein
paar Angelegenheiten zu regeln. Draußen schien die Sonne und der
Strand war voll mit Badegästen. Trotzdem setzte Jim seinen Sohn im
Wohnzimmer vor den Fernseher und schaltete einen Kinderkanal
ein.
 
»Nachher gehen wir ans Meer«, hatte er Elton versprochen, der
mit seinem Vater lieber in der Brandung toben wollte, anstatt fern
zu sehen.
 
Die geschäftlichen Angelegenheiten hatten dann doch mehr als nur
eine Stunde seiner Zeit beansprucht. Als plötzlich Schreie und Rufe
vom Park her durch das geöffnete Fenster schallten, wurde Jim
gewahr, wie lange er schon an seinem PC saß. Neugierig geworden
erhob er sich und trat ans Fenster.
 
Am Strandufer hatte sich eine Menschenansammlung gebildet. Die
Badegäste umstanden einen jungen Mann, der am Boden kniete und ein
Kind wiederbelebte.
 
Ein siedend heißer Schrecken durchzuckte Jim, als er in dem
blonden Jungen mit der feuerroten Badehose seinen Sohn
erkannte.
 
Wie von Furien gehetzt stürzte er aus dem Haus, rannte über die
Straße und sprang über den schmiedeeisernen Zaun. Stolpernd lief er
über den Sand und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die
Schaulustigen.
 
Für seinen Sohn konnte er jedoch nichts mehr tun. Heimlich hatte
dieser sich aus dem Haus gestohlen, war in den Park geklettert und
hatte in der Brandung gespielt. Der kleine Elton wagte sich zu weit
hinaus. Eine Welle riss ihn mit sich und drückte ihn unter Wasser.
Keiner weiß, wie lange Eltons Kampf gegen die Strömung und die
Wellen angedauert hatte, als der junge Mann, der etliche Yards vom
Ufer entfernt ein paar Bahnen schwamm, auf das reglos unter der
Meeresoberfläche dahintreibende Kind aufmerksam wurde.
 
Wie sich später herausstellte, war Eltons Gehirn zu lange ohne
Sauerstoffversorgung geblieben. Zwar erwachte er im Krankenhaus
nach drei Tagen aus dem Koma. Doch war er seitdem so stark
behindert, dass er weder sprechen noch laufen konnte ...
 
Jim schrie gequält auf und schlug mit dem Pistolengriff mehrmals
gegen seine Stirn. »Idiot! Idiot! Idiot!«, brüllte er ohne den
Schmerz zu beachten.
 
Lange hatte er dagegen angekämpft, sich seine Schuld
einzugestehen. Doch inzwischen war das Wissen, dass er versagt
hatte, zur bitteren Erkenntnis geworden. Eine Erkenntnis, die sich
bis ins Unerträgliche gesteigert hatte, seit Jim wusste, dass es
nicht nur eine große Dummheit gewesen war, seinen Sohn zugunsten
von Bankgeschäften zu vernachlässigen. Letztendlich hatten ihm die
Stunden, die er an seinem PC verbrachte, anstatt sich mit seinem
Sohn zu befassen, nichts eingebracht. Trotz seines Einsatzes und
Engagements war ihm vor drei Monaten gekündigt worden.
 
Die Lison-Bank, für die Jim gearbeitet hatte, war aufgrund der
Immobilienpleiten in Schieflage geraten. Und da er, Jim Ronsteed,
für die Vergabe der privaten Immobilienkredite mitverantwortlich
gewesen war, hatte der Vorstand ihn kurzerhand vor die Tür
gesetzt.
 
Dabei hatte Jim sich nichts zuschulden kommen lassen. Alles, was
er getan hatte, war, die Kredite nach den allgemeinen
Gepflogenheiten an die Antragsteller zu vergeben. Die Aktionäre der
Bank hatten vom Vorstand jedoch personelle Konsequenzen gefordert,
und so hatten die Manager sich gezwungen gesehen, ein paar
Bauernopfer zu bringen. Und eines dieser Opfer hieß Jim
Ronsteed.
 
In Jims Kehle brannte heiße Wut. Sue hatte es schließlich nicht
mehr mit ihm ausgehalten und hatte ihn verlassen. Auch sein
hübsches Haus würde er verlieren, da er die Hypotheken nicht mehr
bedienen konnte, die er bei der Lison-Bank für den Erwerb der
Immobile aufgenommen hatte ...
 
Ohne zu bemerken, was er tat, strich Jim mit dem kühlen Lauf der
Pistole über sein verschwitztes Gesicht. Er ließ das Metall über
seine spröden, zitternden Lippen gleiten und schob den Lauf in
seinen Mund.
 
Entschlossen, seinem sinnlos gewordenen Leben ein Ende zu
setzen, legte er den Zeigefinger um den Abzug. Dabei starrte er mit
brennendem Blick zu jener Stelle hinüber, an der Elton gelegen
hatte, nachdem der junge Schwimmer ihn aus dem Meer gezogen
hatte.
 
Wenn er starb, wollte er den Ort, an dem sein Schicksal sich zum
Schlechten hin gewendet hatte, fest im Blick behalten!
 
Plötzlich stutzte Jim. Inmitten der Brandung war ganz
unvermittelt eine Gestalt aufgetaucht.
 
Den Lauf der Pistole im Mund blickte er angestrengt zum Strand
hinüber, der vom Widerschein der Straßenlaternen des Oriental
Boulevards schwach beleuchtet wurde.
 
Die Gestalt, die sich aus den Wellen erhoben hatte, bewegte sich
schwerfällig auf das Ufer zu. Sie war in einen schwarzen
Taucheranzug gehüllt, trug eine Sauerstoffflasche auf dem Rücken
und zerrte einen großen Gegenstand hinter sich her.
 
Jim zog die Waffe zwischen den Lippen hervor und ließ den Arm
sinken. Das Auftauchen der Gestalt hatte die zersetzenden Gedanken
und Selbstvorwürfe aus seinem Kopf vertrieben. Stattdessen fragte
er sich nun, was dort unten am Strand vor sich ging.
 
Mit einer beiläufigen Bewegung warf er die Pistole auf das
Fensterbrett und drehte sich zum Schreibtisch um. Neben dem
Flachbildschirm lag eine digitale Videokamera. Alle Aufnahmen, die
von Sue und ihrem gemeinsamen Sohn existierten, hatte er mit dieser
Kamera aufgenommen. Er hatte sie vor ein paar Tagen auf den
Schreibtisch gelegt, weil ihm in den Sinn gekommen war, eine
Videobotschaft aufzunehmen, ehe er sich das Leben nehmen würde.


Bisher hatte er jedoch keinen Versuch unternommen, dieses
Vorhaben in die Tat umzusetzen. So sehr er auch gegrübelt und
nachgedacht hatte, ihm waren keine passenden Abschiedsworte
eingefallen, die er der Nachwelt hätte übermitteln wollen.
 
Er schaltete die Kamera ein und richtete das Objektiv auf das
Geschehen am Strand. Mit der Zoomfunktion holte er die Gestalt
optisch näher heran, sodass sie den kleinen Bildschirm fast
vollständig ausfüllte.
 
Jim hatte sich nicht getäuscht. Bei der Gestalt handelte es sich
tatsächlich um einen Taucher. Der klobige Gegenstand, den er in
diesem Moment auf den Strand zog, entpuppte sich als
Tauchscooter.
 
Der Fremde war mit seinen Kräften offenbar ziemlich am Ende.
Nachdem er den Scooter aus der Brandung gezogen hatte, kniete er
erschöpft nieder, streifte die Sauerstoffflasche von den Schultern
und zog die Schwimmflossen aus. Anschließend löste er die beiden
Netze, die an den Seiten des Tauchscooters befestigt waren. Sie
waren mit mehreren, milchigweißen Päckchen prall gefüllt.
 
Der Froschmann schulterte einen der beiden Netze und kämpfte
sich wieder auf die Beine.
 
Schlurfend, und den Oberkörper vorgebeugt, überquerte er den
Strand. Schließlich verschwand er zwischen den Alleebäumen des
Oriental Boulevard.
 
Jim wollte mit der Kamera gerade zum Meer zurückschwenken, als
sich an der Stelle, wo der Froschmann verschwunden war, plötzlich
die Kühlerhaube eines Geländewagens an den Bäumen vorbei schob. Die
Scheinwerfer blieben ausgeschaltet, während das Fahrzeug langsam
über den Sand zum Ufer hinab fuhr, wendete, und - das Heck dem
Tauchscooter zugekehrt - schließlich stoppte.
 
Der Taucher stieg aus, öffnete die Heckklappe des Wagens und
wuchtete zuerst das zweite, prall gefüllte Netz in den Laderaum. Es
folgten die Sauerstoffflasche und der Tauchscooter.
 
Da die Gestalt die Taucherbrille nicht abgenommen hatte, konnte
Jim das Gesicht des Fremden nicht erkennen.
 
»Dieser Irre hat während dieses Sturms mitten in der Nacht eine
Tauchfahrt unternommen?«, flüsterte Jim fassungslos. »New York
steckt wahrlich voller Verrückter!«
 
Er ließ die Kamera sinken, als sich der Fremde hinter das
Lenkrad des Geländewagens klemmte. Das Auto fuhr über den Strand
zurück zum Oriental Boulevard und verschwand kurz darauf.
 
Jim schüttelte den Kopf und legte die Kamera vor sich auf die
Fensterbank. Sein Mund verzog sich kurz zu einem spöttischen
Grinsen, als er bemerkte, dass das Gerät auf Aufnahme geschaltet
gewesen war. Statt eines Abschiedsgrußes hatte er eine unglaubliche
und dennoch sinnlose Alltagsszene aufgenommen.
 
Er schaltete die Kamera ab. Dann beobachtete er, wie der böige
Wind die Reifenspuren des Geländewagens mit aufgewirbeltem Sand
langsam wieder zuwehte.
 
Zehn Minuten später war von den parallel verlaufenden Furchen im
Sand nichts mehr zu sehen.
 
Jim nickte wissend und nahm die Pistole wieder an sich. »An mich
wird sich auch bald niemand mehr erinnern«, wisperte er.
 
Ohne noch länger zu zögern, schob er den Lauf der Waffe zwischen
seine Zähne.
 
Jim ließ dann aber doch noch einige Minuten verstreichen, ehe er
den Abzug drückte.
 
  



 *
 
  



Assistant Director in Charge, Jonathan D. McKee, sah uns über
seinen wuchtigen Schreibtisch hinweg mit ernster Miene an.
 
Anstatt nach unserer Ankunft im FBI Field Office zuerst unser
Büro aufzusuchen, hatten Milo und ich uns schnurstracks zu unserem
Chef begeben, um dort die anfällige Lagebesprechung abzuhalten.


Dass sich während der wenigen Stunden, die ich schlafend in
meinem Bett verbrachte, bezüglich der verschwundenen
Kokainlieferung irgendetwas Entscheidendes zugetragen hatte, konnte
ich getrost ausschließen. Andernfalls hätte Mr. McKee markant
geschnittenes und von silbergrauem Haar gekröntes Gesicht etwas
heiterer gewirkt, als es an diesem Morgen der Fall war.
 
»Ihre Kollegen Jay Kronburg und Leslie Morell haben die frühen
Morgenstunden damit zugebracht, die Aufzeichnungen der Marine zu
sichten und sich mit den Satellitenaufnahmen der Wetterstationen
entlang der Ostküste zu befassen«, erklärte er in seiner ruhigen
Art. »Sie halten es nahezu für ausgeschlossen, dass das Kokain aus
dem Tauchboot geborgen wurde, bevor die Marinetaucher es mit einem
Peilsender versahen.«
 
Milo, der neben mir auf einem Besuchersessel saß, nickte kaum
merklich. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Initiatoren
dieser Großlieferung das Tauchboot, nachdem dessen Ladung gelöscht
wurde, leer bis nach New York weiterfahren ließen, nur um die
Polizeibehörden zu täuschen und den Anschein zu erwecken, das
Kokain wäre für den Big Apple bestimmt gewesen.«
 
Mr. McKee zuckte mit den Schultern. »Es wäre begrüßenswert, wenn
wir in dieser Angelegenheit überhaupt irgendeinen Anhaltspunkt
hätten. Und wenn es nur der Verdacht wäre, dass die Drogenkartelle
uns an der Nase herumführen wollten.«
 
»Gibt es außer der Aussage des Informanten in Kolumbien denn
einen stichhaltigen Beweis dafür, dass sich an Bord des Tauchbootes
tatsächlich Drogen befunden haben?«, fragte ich.
 
Mr. McKee nickte bedächtig. Durch die Fenster hinter seinem
Rücken fiel helles Tageslicht. Der Sturm, der in der Nacht über New
York hinweggefegt war, hatte sich noch nicht gänzlich gelegt.
Massige, graue Wolkenungetüme schwebten eilig über die Skyscrapper
hinweg, ließen nur hier und da einige Sonnenstrahlen passieren, die
wie goldene Lichtlanzen auf die Hochhäuser Manhattans
niederfuhren.
 
»Die Taucher der Küstenwache haben zwischen den Trümmern des
U-Boots zwei unversehrte Kokainpäckchen und einige wenige Fetzen
der Folie gefunden, das wahrscheinlich als Verpackungsmaterial
diente«, berichtete Mr. McKee. »Offenbar konnte die Ladung des
Tauchboots nicht vollständig gelöscht werden, was darauf hindeutet,
dass die Bergungsaktion unter Zeitdruck durchgeführt wurde. Die
Gangster mussten notgedrungen einen kleinen Teil der Ladung im Boot
zurücklassen.«
 
Milo rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wenn Jay und Leslie mit
ihrer Vermutung richtig liegen, müsste die Bergungsaktion also
irgendwo zwischen Delaware und New York stattgefunden haben.« Mein
Freund furchte skeptisch die Stirn. »Die Route des Tauchbootes
konnte während dieser Strecke mithilfe des Peilsenders genau
verfolgt werden. Gab es irgendwelche Unregelmäßigkeiten, die darauf
hindeuten, dass die Fahrt zwischenzeitlich gestoppt wurde?«
 
»Nein«, antwortete Mr. McKee. »Wir wissen, dass ein eventueller
Zwischenstopp vorher in das Steuerungssystem hätte einprogrammiert
werden müssen. Eine Untersuchung der Trümmerteile hat ergeben, dass
das U-Boot zwar mit einem GPS-gestützten System gelenkt wurde,
ansonsten aber völlig autark agierte. Es wäre nicht möglich
gewesen, den Kurs von außen durch irgendwelche Steuerimpulse zu
beeinflussen. Es hätte nur durch die Zerstörung des elektronischen
Antriebssystems außerplanmäßig gestoppt werden können.«
 
»Es war also von vornherein vorgesehen gewesen, dass das U-Boot
nonstop bis nach Rockaway durchfuhr?«, sagte ich konzentriert.
 
»Davon müssen wir ausgehen.« Mr. McKee faltete seine
feingliedrigen Hände. »Als das Tauchboot bombardiert wurde, war der
Elektromotor offenbar ausgeschaltet gewesen – das hat die Analyse
der Überreste des Steuersystems ergeben. Das Boot war an seinem
vorprogrammierten Ziel angekommen und der Motor stoppte.«
 
Es wurde leise an die Tür geklopft.
 
»Kommen Sie herein, Mandy!«, rief Mr. McKee  Seine Sekretärin
war schon so viele Jahre in seinen Diensten, dass er sie anhand
ihres Klopfen sofort identifizieren konnte.
 
Die Tür schwang auf, und eine schlanke, dunkelhaarige Frau trat
ein. Mandy trug ein hellblaues, schlichtes Kostüm. Es schmiegte
sich dezent um ihre schmale Taille und raschelte verhalten, während
sie, ein volles Tablett in den Händen, auf uns zu trat.
 
Mandy bedachte uns mit einem freundlichen Lächeln und stellte
Kaffeetassen vor uns auf den Schreibtisch. Als sie dann zuerst
ihrem Chef und dann Milo und mir einschenkte, breitete sich in dem
Zimmer ein aromatischer, belebender Duft aus.
 
Niemand im Hauptquartier des FBI konnte einen besseren Kaffee
kochen als Mandy, Mr. McKees Sekretärin.
 
»Dieses Tauchboot war also nicht nur mit neuester Tarntechnik
ausgestattet, sondern auch mit einem modernen Navigationssystem«,
sagte ich, nachdem ich Mandy dankend zugenickt hatte.
 
»Die Drogenkartelle werden immer erfindungsreicher«, bemerkte
Milo und hob die Kaffeetasse vor das Gesicht, um den herrlichen
Duft einzuatmen. »Die Frage ist nur, wie diese Leute in den Besitz
des Tauchboots gekommen sind. Ich schätze mal, dass ein solches
Gefährt bisher nicht in Serienproduktion gegangen ist und man es
irgendwo käuflich erwerben kann.«
 
»Die Trümmer werden derzeit noch im Labor der City Police
untersucht«, erklärte Mr. McKee. »Sobald die Spezialisten Näheres
über die Herkunft der verwendeten Werkstoffe herausgefunden haben,
werden sie es uns wissen lassen.«
 
Genauso leise, wie sie das Büro betreten hatte, zog Mandy sich
mit dem nun leeren Tablett wieder aus dem Zimmer zurück.
 
Unzufrieden schüttelte ich den Kopf. »Während wir uns über
dieses Tauchboot Gedanken machen, wird das Kokain, das uns durch
die Lappen gegangen ist, für den Weiterverkauf auf der Straße
vorbereitet. Das FBI und die DEA haben vergangene Nacht eine
ziemlich große Schlappe erlitten.«
 
Milo sah unseren Chef über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg
unverwandt an. »Wie steht denn der Federal Attorney zu dieser
Sache?«
 
Mr. McKee blickte kurz zu dem Telefonapparat auf seinem
Schreibtisch hinüber. Offenbar lag das Gespräch, das er mit dem
Bundesanwalt geführt hatte, noch nicht allzu lange zurück.
 
»In Washington ist man natürlich nicht gerade glücklich darüber,
wie diese Sache verlaufen ist«, erklärte er zurückhaltend. »Das FBI
trifft an dem Fiasko jedoch keine Schuld. Unser Auftrag war
eindeutig. Dass die Kuriere nicht auftauchten und das U-Boot
bereits so gut wie leer war, als es die Küste erreichte – dafür
können wir schließlich nichts.
 
Man hat sich zu sehr auf die Technik verlassen und darauf
vertraut, dass der Peilsender ausreichen würde, um die gefährliche
Fracht im Auge zu behalten.«
 
Mr. McKee legte die Fingerspitzen zusammen. »Der Federal
Attorney teilt unsere Einschätzung. Das Kokain war für den Big
Apple bestimmt. Entgegen den Erwartungen hat der Adressat die
Lieferung nun doch erhalten. Es liegt jetzt an der DEA und an uns,
den Stoff ausfindig zu machen und die Bande zu verhaften, die
diesen Deal eingefädelt hat.«
 
Milo grinste säuerlich. »Mit anderen Worten, wir sollen mal
wieder die heißen Kastanien aus dem Feuer holen.«
 
Mr. McKee nickte kaum merklich. »Es müssen Himmel und Hölle in
Bewegung gesetzt werden, um die Lieferung zu finden. Fünfhundert
Kilogramm ungestrecktes Kokain stellen ein gewaltiges
Gefahrenpotenzial dar. Je schneller wir diese Sache wieder
bereinigen, desto besser.«
 
»Den einzigen Anhaltspunkt, den wir bisher haben, ist der
Hubschrauber, der plötzlich aufkreuzte und das Tauchboot beschoss«,
sagte ich. »Ist über den inzwischen irgendetwas bekannt?«
 
»Leider nein«, antwortete Mr. McKee. »Homeland Security konnte
uns nur bestätigen, dass der Flug dieses Hubschraubers nicht
angemeldet war. Als der Pilot angefunkt wurde, gab er an, es
handelte sich um einen Rettungseinsatz des Holy Cross Hospitals.
Doch das stellte sich als Lüge heraus. Als der Schwindel aufflog,
war der Helikopter von seiner Mission über Rockaway bereits wieder
zurückgekehrt. Seine Spur verlor sich dann irgendwo über
Brooklyn.«
 
Mr. McKee schob seine noch halb volle Kaffeetasse von sich und
sah uns der Reihe nach an. »Alle verfügbaren Unterlagen finden Sie
wie üblich in den elektronischen Kommuniqués auf Ihren Rechner und
in dem Cache, der auf dem FBI-Server für Sie bereitgestellt wurde.
Ich weiß, es ist eine schwierige Aufgabe, das Kokain zu finden, da
wir so gut wie keine Anhaltspunkte besitzen. Wir können nur hoffen,
dass die Großlieferung in der Drogenszene Wellen schlägt. Um so
wichtiger ist es, dass Sie eng mit der DEA zusammenarbeiten.
Special Agent in Charge Culver Lomont ist aus Washington bereits
angewiesen worden, sich mit dem FBI kurzzuschließen. Auf diese
Weise werden Sie sofort unterrichtet werden, sollte sich auf der
Kokain-Szene etwas Verdächtiges abspielen.«
 
»Wir werden unser Bestes tun, Mr. McKee. Wie immer«, sagte
ich.
 
Milo und ich erhoben uns und verabschiedeten uns von unserem
Chef. Wenn wir die Kokainlieferung aufspüren wollten, ehe sie
wohlmöglich aufgeteilt und entweder in andere Bundesstaaten
abtransportiert oder gestreckt an die Straßendealer verteilt wurde,
mussten wir uns beeilen.
 
Als wir das Vorzimmer durchquerten, bedanken wir uns bei Mandy
noch einmal für den Kaffee und beteuerten, dass wir unsere Tassen
nicht etwa deshalb nicht vollständig hatten leeren können, weil
ihre Kochkünste nachgelassen hatten, sondern weil uns die Zeit
unter den Nägeln brannte.
 
  



 *
 
  



»Der Sinn dieses Hubschraubereinsatzes will sich mir noch immer
nicht ganz erschließen«, sagte Milo, während er neben mir den
Korridor entlang schritt. »Warum haben diese Leute das Tauchboot in
die Luft gesprengt?«
 
»Sicherlich, um Spuren zu beseitigen«, erwiderte ich und grüßte
Sarah Anderson nickend, die in diesem Moment ihr Büro verließ,
einen Stoß Computerausdrucke unter den Arm geklemmt.
 
»Klar«, sagte Milo und winkte Sarah lax zu. »Aber das hätten sie
doch auch einfacher haben können. Die Männer, die die Ladung
löschten, hätten einen Sprengsatz an das Boot anbringen können.
Meinetwegen auch einen mit einem Zeitzünder, sodass das Tauchboot
erst explodiert wäre, nachdem es an seinem Bestimmungsort
angekommen war. Stattdessen lässt unser Drahtzieher mit einem
Hubschrauber eine riskante Zerstörungsaktion durchführen.«
 
»Ich weiß, worauf du hinaus willst, Milo. Wer immer das Kokain
in Kolumbien geordert hat, war davon ausgegangen, dass der
Transport nach New York reibungslos verlaufen würde. Doch dann ist
etwas dazwischengekommen, und er musste umdisponieren. Die Päckchen
wurden in einer offenbar überhasteten Aktion aus dem Tauchboot
geborgen. Später rang sich der Initiator dann dazu durch, das
Tauchboot zu opfern. Diese Entscheidung dürfte ihm nicht eben
leichtgefallen sein, denn das Tauchboot war ziemlich wertvoll, wie
wir wissen.«
 
Milo schüttelte den Kopf. »Es gibt nur einen Grund, warum die
Kuriere das U-Boot nicht sofort in die Luft sprengten«, sagte er
gedehnt. »Ihr Boss ging davon aus, dass es keinem Unbefugten in die
Hände fallen würde. Bestimmt war vorgesehen, dass mit dem Boot noch
weitere derartige Fahrten zu unternehmen.«
 
»Wie man es auch wendet oder dreht, Milo. Eines ist klar. Der
Adressat der Kokainlieferung verfügt über Informationsquellen, die
ihm verraten haben, dass es um die Zustellung des Kokains doch
nicht so gut bestellt war, wie er erwartet hatte. Er muss gewusst
haben, dass auf der Halbinsel Rockaway Ärger auf seine Leute
zukommen würde.«
 
»Du spielst auf ein Informationsleck innerhalb der Polizei an,
Jesse.«
 
Ich nickte. »Lomont hatte bereits einen ähnlichen Verdacht
geäußert. Die Frage ist nur, ob dieses Leck innerhalb der City
Police, der DEA oder bei uns im FBI zu suchen ist?«
 
Milo stieß ein entnervtes Seufzen aus. »Es gibt nichts
Abscheulicheres, als den Leuten zu misstrauen, auf dessen Mitarbeit
man angewiesen ist. Das wird uns unsere Arbeit nicht gerade
erleichtern, Jesse.«
 
»Wir sollten in jedem Fall vorsichtig sein«, sagte ich und
steuerte den Getränkeautomaten an. Wie es aussah, standen uns
mehrere Stunden nervtötende Recherchearbeit in unserem Büro bevor.
Und die würde ich nach der zurückliegenden turbulenten Nacht nicht
ohne Cola überstehen.
 
Unsere Kollegen Clive Caravaggio und Blachfather hefteten soeben
einen Aushang mit Klebeband an die Wand neben dem Automaten.
 
Während ich ein paar Quarter in den Münzeinwurf steckte, warf
ich einen Blick auf das Plakat, das von den beiden selbst gestaltet
und hergestellt worden war.
 
In der Mitte klebte das Foto eines jungen Mannes. Das schwarze
dichte Haar, die dunkelbraunen Augen und die hochstehenden
Wangenknochen verrieten, dass ein Elternteil dieses Mannes
arabischer Herkunft war.
 
Ich kannte das Foto. Vor ein paar Tagen erschien es auf den
Bildschirmen eines jeden FBI-Agenten im New Yorker Hauptquartier.
Bei der internen Meldung hatte es sich um eine schlichte
Todesmitteilung gehandelt. Sie unterschied sich etwas von den
üblichen Benachrichtigungen, die in Umlauf gebracht wurden, wenn
ein Kollege ums Leben gekommen war, denn Rafi Lowell, wie der Mann
hieß, war nicht während der Ausübung seines Berufes gestorben,
sondern einem Unfall zum Opfer gefallen.
 
Vor einem halben Jahr hatte Rafi seinen Abschluss auf der FBI
Academy in Quantico, Virginia gemacht. In New York sollte er sich
als frischgebackener FBI-Agent seine ersten Sporen verdienen.
 
Doch das Schicksal hatte es anders gewollt und diesen jungen,
vielversprechenden Special Agent viel zu früh aus dem Leben
gerissen.
 
Ich war Rafi auf den Korridoren ein paar Mal begegnet, hatte
aber nur einige wenige Worte mit ihm gewechselt. Clive und Blacky
hatten jedoch mehr mit dem jungen Mann zu tun gehabt.
 
Als ich mich zum Ausgabeschlitz des Getränkeautomaten
hinabbeugte, um die Coladose an mich zu nehmen, die der Apparat
inzwischen ausgespuckt hatte, bemerkte ich, dass meine beiden
Kollegen einen schmalen Tisch unter das Plakat gestellt hatten.
Darauf stand eine mit Paketklebeband versiegelte Keksdose, in
dessen Deckel ein breiter Schlitz geschnitten worden war.
 
»Wir führen für die Hinterbliebenen von Rafi Lovell eine kleine
Spendenaktion durch«, erklärte Clive, nachdem ich ihn auf die Dose
angesprochen hatte.
 
Unser flachsblonder Kollege mit dem athletischen Körperbau trat
zur Seite, als er sah, dass Milo sein Portemonnaie zückte. »Rafi
hatte eine Verlobte«, fuhr er dann fort. »Sie ist im vierten Monat
schwanger.«
 
Milo steckte eine zwanzig Dollar Note in den Schlitz. »Ist der
Unfallhergang denn inzwischen geklärt worden?«, fragte er.
 
»Offenbar, ja«, sagte Blacky und zog sein Nadelstreifenjackett
glatt. In der Brusttasche unseres Kollegen indianischer Abstammung
steckte ein anthrazitfarbenes Taschentuch, das mit der rauchgrauen
Krawatte korrespondierte, die locker um seinen Hals hing. Er
gehörte zu den bestgekleideten FBI-Agenten, die ich kannte, wirkte
dabei jedoch nie überheblich.
 
»Die Kollegen von der City Police, die den Unfallort untersucht
haben, haben nichts Verdächtiges festgestellt«, erklärte er. »Es
war offenbar ein ganz gewöhnlicher Unfall.«
 
Clive lachte freudlos. »Wenn man es denn als normal bezeichnen
will, dass ein guter Mann zu Tode kommt, weil sein Wagen von einem
Fahrzeug gerammt wird, hinter dessen Steuer ein mit Drogen
vollgepumpter Junkie sitzt.«
 
Ich hatte ebenfalls eine zwanzig Dollar Note aus meiner
Geldbörse hervorgeholt und steckte sie in den Dosenschlitz.
 
»In einer Stadt wie New York muss so etwas vielleicht nicht als
normal, wohl aber leider als möglich angesehen werden«, bemerkte
ich trocken.
 
»Wird Rafis Verlobte den trotzdem Bezüge aus der
Hinterbliebenenkasse erhalten?«, fragt Milo.
 
Clive zuckte mit seinen breiten Schultern. »Das ist noch nicht
raus. Die Kollegen der zuständigen Bewilligungsstelle sind sich
noch unschlüssig. Rafi starb außerhalb der Dienstzeit infolge eines
Unfalls. Eigentlich wäre seine Unfallversicherung für die
Hinterbliebenenzahlung zuständig. Doch eine solche hatte Rafi nicht
abgeschlossen.«
 
»Um für Rafis Verlobte die Zeit bis zur endgültigen Entscheidung
der Bewilligungsstelle finanziell zu überbrücken, haben wir diese
Spendenkasse eingerichtet«, ergänzte Blacky und deutete auf das
Plakat.
 
Der Text, mit dem das Foto versehen war, informierte über Sinn
und Zweck der Sammlung. Auch von den Bestattungskosten war die
Rede, die die junge Schwangere, die gerade eine Lehre als
Bankkauffrau absolvierte, nicht aus eigener Tasche aufbringen
konnte.
 
Nachdem Milo und ich die Zeilen gelesen hatten, wechselten noch
weitere Scheine aus unserem Besitz in die Keksdose.
 
»Machen wir uns an die Arbeit«, sagte Milo, während er sein
Portemonnaie wieder in der Gesäßtasche verstaute. »Sollte es uns
nicht gelingen, die verlorene Kokainlieferung aufzuspüren, möchte
ich anschließend nicht wissen, wie viele Menschen durch den Stoff
ins Unglück gestürzt werden.«
 
  



 *
 
  



Kurz vor der Mittagspause sollte endlich etwas Bewegung in
unseren Fall kommen. Milo und ich befassten uns soeben mit dem
Bericht der Küstenwache, als das Telefon auf meinem Schreibtisch
klingelte.
 
Linda aus der Telefonzentrale war am anderen Ende der Leitung.
Ihre rauchige Altstimme wirkte auf meine Lebensgeister ähnlich
anregend wie Mandys Kaffee.
 
»Special Agent in Charge Lomont von der Drug Enforcement Agency
wünscht Sie zu sprechen«, erklärte sie.
 
Ich schaltete den Lautsprecher hinzu, damit Milo das Gespräch
mitverfolgen konnte. »Stellen Sie ihn bitte durch, Linda.«
 
Kurz darauf drang Lomonts markige Stimme an mein Ohr – ein
krasser Gegensatz zu der wohltönenden Altstimme, die eben noch wie
Öl durch meine Gehörgänge geflossen war.
 
»Haben Sie meine Nachricht erhalten?«, fragte Lomont, nachdem er
einen mürrischen Gruß von sich gegeben hatte.
 
»Nein«, musste ich gestehen. »Wir gehen gerade das Material
durch, das wir von der Küstenwache erhalten haben. Offenbar hat die
Granate von dem Tauchboot nur wenig Verwehrtbares übriggelassen. Es
kommt mir wie ein Wunder vor, dass unter diesen Umständen zwei
Kokainpäckchen unversehrt blieben.«
 
»Vergessen Sie diesen Bericht vorerst«, sagte Lomont. »Sehen sie
sich an, was ich Ihnen auf den FBI-Server geschickt habe.«
 
Milo zog die Tastatur zu sich heran und gab den Zugangscode für
den Speicherplatz ein, der uns für dieses Unternehmen zur Verfügung
gestellt worden war.
 
»Die DEA hat eine Filmdatei hinterlegt«, erklärte er.
 
»Sehen Sie sich die Aufnahme an«, forderte Lomont. »Ich
verspreche Ihnen, Ihre Laune wird sich augenblicklich heben.«
 
Milo öffnete auf seinem Rechner einen Videoplayer und startete
die Wiedergabe. Dann drehte er den Flachbildschirm so, dass ich den
Screen ebenfalls sehen konnte.
 
In dem Programmfenster war eine schlecht beleuchtete nächtliche
Szene zu sehen. Über einen niedrigen schmiedeeisernen Zaun hinweg
war ein Strandabschnitt gefilmt worden. Die Brandung tobte ähnlich
ungestüm über den Strand hinweg, wie es gestern Nacht an der Küste
von Rockaway der Fall gewesen war.
 
Wenn man der Datumsanzeige am unteren Bildschirmrand trauen
konnte, war die Aufnahme tatsächlich gestern Nacht entstanden. Nur
etwa eine halbe Stunde später, nachdem das Tauchboot in die Luft
gesprengt worden war.
 
Trotz der widrigen Wetterverhältnisse und der Dunkelheit machte
sich ein Taucher in der Brandung zu schaffen. Ob er seinen
Tauchgang gerade beendete oder eingesehen hatte, dass es zu
gefährlich war, unter diesen Bedingungen zu tauchen, war nicht
ersichtlich. Jedenfalls zog er einen schweren Gegenstand hinter
sich her auf den Strand zu.
 
»Ein Tauchscooter«, bemerkte Milo, der das torpedoartige Teil
schneller identifiziert hatte als ich.
 
»Achten Sie auf die Netze, die links und rechts an dem Gefährt
angebracht sind«, rief Lomont dazwischen.
 
Ich beugte mich vor und betrachtete das Geschehen auf dem
Bildschirm genauer. Die Gestalt im Taucheranzug zerrte den Scooter
aus dem Wasser. Es fiel mir nun auf, wie erschöpft der Froschmann
wirkte. Die Brandung war ihm behilflich, indem sie den Scooter wie
einen unwillkommenen Fremdkörper, den es abzustoßen galt, auf den
Strand spülte.
 
»Stopp!«, rief ich Milo zu, als der Taucher, der nun im Sand
kniete, die Netze losmachte.
 
Mein Freund hielt den Film an. Dann vergrößerte er den
Ausschnitt, der die Netze zeigte.
 
Die fahlweißen Pakete, die sich zwischen den Maschen
abzeichneten, waren so groß wie Schuhkartons. Die transparente
Folienumhüllung schimmerte feucht.
 
Trotz der pixeligen Darstellung erkannte ich sofort, worum es
sich handelte. Den Telefonhörer in der einen Hand zog ich mit der
anderen einen Papierbogen aus dem Stapel hervor, der den Bericht
der Küstenwache enthielt.
 
Auf dem Bogen waren mehrere Fotos abdruckt. Es handelte sich um
Aufnahmen der beiden Kokainpäckchen, die die Taucher zwischen den
U-Boot Trümmern entdeckt hatten.
 
Indem ich die Fotos neben den Bildschirm hielt, sagte ich: »Die
Pakete in dem Netz haben offenbar dieselbe Größe wie die, die im
Tauchboot transportiert wurden. Das Verpackungsmaterial scheint
auch identisch zu sein.«
 
»Natürlich sind sie identisch«, belferte Lomont. »Ich fresse den
Staubsauger meiner Frau, wenn die Kokainpakete, die dieser Taucher
da gestern Nacht aus dem Meer gefischt hat, nicht aus unserem
U-Boot stammen.«
 
»Woher haben Sie diese Videoaufnahmen?«, fragte Milo laut, damit
Lomont ihn hören konnte.
 
»Das ist eine ziemlich seltsame Geschichte«, antwortete dieser
und lachte rau. »Wie es aussieht, hat der Zufall uns in die Hände
gespielt.«
 
Lomont gab ein unwilliges Brummen von sich. »Ist der
Geländewagen schon aufgetaucht?«, fragte er.
 
»Geländewagen?« Ich gab Milo mit einem Kopfnicken zu verstehen,
den Player wieder auf Wiedergabe zu schalten.
 
Wer immer den Taucher aufgenommen hatte, musste entweder ein
dilettantischer Freizeitfilmer oder extrem nervös gewesen sein. Die
Aufnahme war stark verwackelt. Der in Großaufnahme gefilmte Taucher
verschwand für Sekundenbruchteile immer wieder aus dem Bildbereich,
während er in gebeugter Haltung eins der prallgefüllten Netze quer
über den Strand schleppte.
 
»Haben Sie einen Anhaltspunkt, wo diese Aufnahmen entstanden
sind?«, fragte ich, als die Alleebäume in Sicht kamen, zwischen
denen der Froschmann schließlich verschwand.
 
»In einem Haus in der Ocean Avenue«, antwortete Lomont. »Haben
Sie die Szene mit dem Geländewagen endlich im Visier?«
 
»Ich sehe das Fahrzeug jetzt.« Mit ausgeschalteten Scheinwerfern
fuhr der Geländewagen über den Strand zum Ufer hinüber. Flugsand
verhüllte die untere Hälfte der Reifen.
 
Plötzlich stoppte Milo die Wiedergabe. Ein verirrter Lichtstrahl
hatte den Kühler des Wagens getroffen. Das Nummernschild war recht
gut zu erkennen.
 
»Bingo«, sagte ich.
 
»Der Wagen ist auf einen gewissen Jacob Rude zugelassen«,
erklärte Lomont. »Er wohnt in der Remsen Avenue in Brooklyn. Meine
Männer sind bereits auf dem Weg dorthin.«
 
Eine Unmutsfalte entstand auf der Stirn meines Partners.
 
»Sie hätten uns über diesen Einsatz zuvor in Kenntnis setzen
müssen, Lomont«, sagte ich.
 
Der Special Agent in Charge schnaufte abfällig. »Bis wir eine
gemeinsame Aktion koordiniert haben, sind meine Männer längst
wieder zurück. Mit Jacob Rude in Gewahrsam. Wir dürfen keine Zeit
verlieren. Das hat uns der Federal Attorney unmissverständlich zu
verstehen gegeben.«
 
Ungehalten warf ich die Fotos auf den Papierstapel zurück.
»Wollen Sie mich etwa für Dumm verkaufen, Lomont? Wie lange ist die
DEA bereits im Besitz der Videoaufnahme? Lange genug offenbar, um
das Material auszuwerten und Nachforschungen anzustellen.«
 
»Sie müssen meine Leute verstehen«, gab Lomont zurück. »Wir sind
diejenigen, die die Drogenkriminalität auf der Straße bekämpfen.
Wir müssen uns mit kleinen Erfolgen begnügen, die uns zudem auch
noch verleidet werden, weil für jeden Dealer, den wir festnehmen,
gleich zwei nachrücken, um die vakante Stelle zu besetzen. Es ist
wie ein Kampf gegen die Hydra. Nur mit dem Unterschied, dass wir
unserem Gegner im Kampf in die Augen sehen können. Gönnen Sie
meinen Männer die kleine Anerkennung, die sie vielleicht ernten
werden, wenn sie eine Verhaftung vorweisen können.«
 
»Mit Ihrer blumigen Ausdrucksweise können Sie nicht darüber
hinwegtäuschen, dass Sie dem FBI wichtige Informationen
vorenthalten haben!«, rief Milo dazwischen. »Sie sollten Ihre
Männer besser unter Kontrolle haben, Lomont. Es geht hier nicht
darum, ob nun die DEA oder das FBI sich den Erfolg auf die Fahne
schreiben kann. Um diese Großlieferung Kokain ausfindig zu machen,
müssen wir Hand in Hand arbeiten.«
 
»Nun – Sie haben die Filmdatei doch jetzt vorliegen«, erwiderte
Lomont verstimmt. »Es ist nicht mein Problem, wenn Sie nicht
regelmäßig auf dem Server nachsehen, ob dort Material hinterlegt
wurde.«
 
»Wir erhalten eine Meldung, wenn Dateien in dem Cache abgelegt
werden.« Milo machte mich auf ein kleines, separates Fenster am
oberen Bildschirmrand aufmerksam. Es handelte sich um besagte
Meldung. Ihr zufolge traf die Filmdatei ein, kurz bevor Lomonts
Telefonat bei Linda in der Zentrale einging.
 
»Okay – wir wollen nicht streiten«, sagte ich bestimmend. »In
Zukunft erwarte ich jedoch einen höheren Grad an
Kooperationsbereitschaft von Ihnen. Diese Spielchen könnten den
Erfolg unsere Suche nach dem Kokain gefährden.«
 
»Ich habe nur dafür gesorgt, dass Jacob Rude so schnell wie
möglich in polizeilichen Gewahrsam genommen wird. Ob nun Leute vom
FBI der Verhaftung beiwohnen oder nicht, ist doch völlig
unerheblich.«
 
»Für mich ist diese Sache vorerst erledigt«, wiederholte ich.
»Verraten Sie uns jetzt, wie Sie an die Filmdatei gekommen sind.
Oder haben Sie vor, uns das erst zu erzählen, nachdem die DEA alle
daraus abzuleitenden Informationen für sich verwehrtet hat?«
 
»Ich hätte längst davon berichtet, wenn in dieser Geschichte
irgendwelche für unsere gemeinsame Aktion relevanten Details
enthalten wären«, sagte Lomont rau.
 
»Dann lassen Sie mal hören!«, forderte Milo.
 
Der Special Agent in Charge stieß ein unmotiviert klingendes
Brummen aus. »Die Aufnahmen hat ein gewisser Jim Ronsteed gemacht.
Er wohnt in einem Haus in der Ocean Avenue und hat die Szene von
seinem Arbeitszimmer aus gefilmt.«
 
Lomont lachte freudlos. »Es klingt ziemlich unglaubwürdig. Aber
der Mann liegt zurzeit im Koma und schwebt in akuter Lebensgefahr.
Nachdem er den Froschmann gefilmt hatte, unternahm er nämlich einen
Selbstmordversuch.«
 
»Wie bitte?«, entfuhr es mir.
 
»Ich weiß, was Sie jetzt denken. Doch der Selbstmordversuch hat
offenbar nichts mit dem Geschehen am Strand zu tun. Ronsteed war am
Ende, wenn Sie wissen was ich meine. Das Schicksal hatte ihm
ziemlich übel mitgespielt. Er hat alles verloren, was einem Mann im
Leben wichtig sein könnte.«
 
Lomont atmete tief durch. »Wie auch immer. Auf jeden Fall hatte
er beschlossen, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen und dem Elend
ein Ende zu bereiten. Er schoss sich in den Mund, wie der Arzt in
der Notaufnahme des Holy Cross Hospitals mir am Telefon erklärte.
Die Kugel durchschlug den hinteren Rachenraum und trat oberhalb der
Halswirbelsäule seitlich am Hinterkopf wieder aus. Außer ein paar
Nerven, Muskeln und Blutgefäßen ist nichts Lebenswichtiges zerstört
worden.«
 
Wieder ließ Lomont sein raues, freudloses Lachen vernehmen. »Das
arme Schwein hatte also Glück im Unglück. Er verlor das Bewusstsein
und wäre vermutlich verblutet, wenn seiner Ex nicht eingefallen
wäre, ihrem Eigenheim, dem sie zusammen mit ihrem Kind vor Wochen
den Rücken gekehrt hatte, im Morgengrauen einen heimlichen Besuch
abzustatten.«
 
Lomont schnaufte verächtlich. »Sue Ronsteed hatte für ihr
Vorhaben die frühe Morgenstunde gewählt, weil sie annahm, ihr Mann
würde zu dieser Zeit noch schlafen, sodass sie sich unbehelligt in
den Räumen bewegen konnte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, aus dem
Kinderzimmer einige Spielsachen zu hohlen, die ihr Sohn vermisste.
Als sie an dem Arbeitszimmer ihres Mannes vorbeikam und die Tür
offen vorfand, warf sie einen Blick hinein. Sie erschrak zu Tode,
als sie ihren Ex vor dem Fenster am Boden liegen sah, die Pistole
in seiner erschlafften Hand und der Teppich um den Kopf herum von
Blut dunkel eingefärbt. Der Mann atmete flach und der Herzschlag
war nur noch ein Flackern.«
 
Lomont atmete tief durch. »Sue Ronsteed rief einen Rettungswagen
und verständigte die City Police. Nachdem der Verletzte
abtransportiert worden war, widmete sie sich der Videokamera, die
auf der Fensterbank des Arbeitszimmers lag. Sie erwartete, eine Art
Abschiedsbotschaft auf der Speicherkarte vorzufinden. Die Aufnahme,
die sie dann aber zu sehen bekam, sagte ihr überhaupt nichts.
 
Dem Film wäre wohl keine weitere Beachtung geschenkt worden,
wenn einer der anwesenden Cops sich die Sache nicht genauer
angesehen hätte. Der Officer brauchte nicht viel Fantasie, um zu
erkennen, dass die gefilmte Szene für die Polizei von Interesse
sein könnte. Da die weißlichen Päckchen im Netz von dem Cop richtig
als Kokain identifiziert wurden, landete eine Kopie der Filmdatei
schließlich auf der Festplatte meines Dienstcomputers.«
 
Am anderen Ende der Verbindung entstand plötzlich Unruhe.
 
»Einen Augenblick bitte«, sagte Lomont. Anschließend drangen
gedämpfte Stimmen an mein Ohr. Lomont schirmte die Sprechmuschel
offenbar mit der Hand ab, sodass ich nicht verstehen konnte, was
gesprochen wurde.
 
»Offenbar ist nicht zu erwarten, dass Jim Ronsteed weitere
Angaben über das Geschehen am Strand machen kann, sollte er in
absehbarer Zeit wieder vernehmungsfähig sein«, überlegte Milo. »Wie
es aussieht, ist er nur zufällig Zeuge der Szene geworden.«
 
»Hier bin ich wieder!« Lomonts Stimme klang gepresst und
irgendwie niedergeschlagen. »Ich habe gerade Nachricht von meinen
Leuten erhalten, die ich zur Remsen Avenue geschickt habe.«
 
Milo und ich tauschten einen raschen Blick.
 
»Was ist mit Jacob Rude?«, fragte ich voller böser
Vorahnungen.
 
»Er war nicht zuhause. Verschiedene Indizien deuten darauf hin,
dass er bereits mehrere Tage nicht mehr in seiner Wohnung war. Der
Landrover ist von meinen Leuten auch nicht gesichtet worden.«
 
»Wir werden eine Fahndung nach dem Wagen und Jacob Rude
rausgeben«, sagte ich leicht verärgert. »Das hätte längst geschehen
müssen, Lomont.«
 
»Sie können sich Ihre Schadenfreude sonst wo hinstecken,
Trevellian.«
 
»Ich verspüre keine Schadenfreude«, stellte ich entnervt
richtig. »Ich bin lediglich angekratzt. Hätten Sie von vornherein
mit uns zusammengearbeitet, hätten wir zweigleisig vorgehen können.
Wegen Ihres eigenmächtigen Vorgehens haben wir kostbare Zeit
verloren. Zeit, die Jacob Rude genutzt haben könnte, sein Geschäft
in Ruhe abzuwickeln.«
 
Während ich sprach, leitete Milo von seinem Schreibtisch aus die
Fahndung ein.
 
»Wir hatten Rudes Adresse«, erklärte Lomont zerknirscht. »Für
eine Fahndung bestand also vorläufig keine Veranlassung.«
 
»Wie auch immer. Kehren wir lieber zu den Fakten zurück.« Ich
sah auf den Bildschirm. Das Fenster des Videoabspielprogramms
zeigte noch immer das Standbild des Landrovers. »Dieser Taucher –
er schien sehr erschöpft. Wenn die Päckchen tatsächlich aus dem
U-Boot stammten, wovon wir wohl ausgehen können, muss er im Meer
eine ziemlich weite Strecke zurückgelegt haben. Unter den widrigen
Wetterbedingungen muss dies eine wahre Tortur gewesen sein.
Außerdem hätte er ohne Kompass oder ein Navigationsgerät seinen
Zielort nachts kaum so exakt ansteuern können.«
 
»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Trevellian. Dieser
Froschmann kann die gesamte Ladung des Tauchbootes unmöglich allein
an Land geschafft haben. Das wäre zeitlich, als auch kräftemäßig
für einen einzigen Mann nicht zu schaffen gewesen.«
 
»Sie vermuten also auch, dass der Taucher nur diese eine Fahrt
unternommen hat?«
 
»Ich schätze, dass unser Mann mindestens zehn Komplizen gehabt
haben muss«, bestätigte Lomont meine Einschätzung. »Jeder dieser
Personen müsste ähnlich viele Päckchen befördert haben, wie unser
Taucher, um die komplette Ladung zu löschen - also etwa fünfzig
Kilo.«
 
Ich warf einen Blick auf den Stadtplan an der Wand.
 
»Von Breezy Point auf Rockaway bis nach Manhattan Beach Park in
Brooklyn sind es etwa zwei Meilen Luftlinie«, sagte ich. »Das
Tauchboot muss irgendwo weiter südlich im Atlantik gelöscht worden
sein. Wenn wir herausfinden, wie schnell dieser Tauchscooter fahren
kann, können wir auch ungefähr bestimmen, wo das U-Boot entladen
wurde. Immerhin kennen wir den exakten Zeitpunkt der Anlandung des
Tauchbootes. Die Uhrzeit in der Timeranzeige der Videoaufnahme
wiederum verrät uns die Ankunft des Tauchers.«
 
Ich lehnte mich in meinem Bürosessel zurück. »Es ist wichtig,
die ungefähren Koordinaten zu kennen, wo die Entladung
stattgefunden hat. Die Küstenwache soll dieses Gebiet absuchen.
Vielleicht treibt dort noch Ladung herum. Ich kann mir vorstellen,
dass das Löschen des Tauchboots ziemlich schwierig gewesen sein
muss. Es fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit. Unter Wasser und
bei stürmischer See die Luke zu öffnen und die Päckchen aus dem
Laderaum zu holen, erfordert sicherlich einiges Geschick und
Akrobatik.«
 
»Einer meiner Leute ist Sporttaucher«, erklärte Lomont, der
geduldig zugehört hatte. »Er hat die Marke des Tauchscooters anhand
der Videoaufnahme identifizieren können. Dieses Modell wird mit
einem Elektromotor betrieben und schafft maximal sechs Knoten. Ein
mit einem Verbrennungsmotor betriebener Scooter hätte wegen der
erforderlichen Luftversorgung über einen Schnorchel nicht so tief
tauchen können, wie es mit diesem Modell der Fall ist. Der
Elektro-Scooter war ideal für diesen Einsatz bei schwerer See und
wäre sogar bei spiegelglatter Meeresoberfläche unter Wasser nicht
auszumachen gewesen.«
 
Ich seufzte entnervt. »Und wann hatten Sie vor, mir davon zu
berichten, Lomont?«
 
»Das tue ich doch gerade. Ich kann Ihnen unmöglich alle Fakten
mit einem Satz rüberbringen, Trevellian. Das braucht seine
Zeit.«
 
»So eifrig, wie Ihre Kollegen bei der Arbeit sind, haben sie
sich sicherlich bereits an die Taschenrechner gesetzt, um
herauszufinden, wo das U-Boot von den Tauchern entladen wurde.«


»Diese Aktion musste etwa zwei Meilen vor Rockaways Küste
abgelaufen sein«, antwortete Lomont nüchtern. »Unser Froschmann hat
während der Hin- und Rückfahrt eine Strecke von insgesamt acht
Meilen zurückgelegt. Bei einer Geschwindigkeit von sechs Knoten
benötigte er für die Rückfahrt nur etwas mehr als eine halbe
Stunde. Daraus lassen sich die Koordinaten der Entladung ziemlich
genau berechnen.«
 
»Haben Sie die Daten an die Küstenwache weitergeleitet,
Lomont?«, wollte ich wissen.
 
»Wird soeben veranlasst«, erwiderte dieser.
 
Milo, der das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte, während er die
Fahndung eingeleitet hatte, sagte laut: »Diese Kuriere sind kein
Risiko eingegangen. Sie gingen offenbar nicht an derselben Stelle
an Land, sondern verteilten sich entlang der Küste. Es gibt also
etwa zehn unterschiedliche Anlandungspunkte für die Taucher.«
 
Er furchte die Stirn. »Die Akkumulatoren, die den Strom für die
Elektromotoren der Tauchscooter liefern, dürften keine unbegrenzten
Speicherkapazitäten haben. Wenn wir die Leistungsdauer der
Batterien kennen, könnten wir das maximale Anlandungsgebiet
sicherlich eingrenzen.«
 
»Moment bitte«, sagte Lomont.
 
Wieder war am anderen Ende der Verbindung gedämpftes
Stimmengemurmel zu hören. Es dauerte knapp eine Minute, bis Lomont
sich wieder meldete.
 
»Hank Dorset, der Sporttaucher, von dem ich berichtet habe,
meinte, die Batterien der Tauchscooter würden den Motor bei voller
Leistung etwa zwei Stunden mit Energie versorgen. Viel Reserve ist
den Scootern sicherlich nicht geblieben, nachdem sie von ihren
Missionen zurückkehrten. Somit können wir das Anlandungsgebiet
tatsächlich stark eingrenzen. Dorset meinte, dass außer dem
südlichen Küstenabschnitt um Coney Island höchsten noch die
Gravesend Bay im Westen infrage käme und östlich der Bereich des
Marine Park.«
 
Ich nickte zufrieden. »Wir werden die Kollegen von der City
Police bitten, diese Küstenabschnitte gründlich abzusuchen. Hoffen
wir, dass die anderen Drogenkuriere ähnlich deutliche Spuren
hinterlassen haben, wie Jacob Rude.«
 
»Spuren allein werden uns auch nicht weiterbringen«, bemerkte
Milo sarkastisch.
 
»Wir werden Rude gewiss noch schnappen«, sagte Lomont grimmig.
»Er und sein Landrover können sich ja schließlich nicht in Luft
aufgelöst haben.«
 
»Das vielleicht nicht«, erwiderte Milo ungehalten. »Die Frage
ist nur, ob er noch im Besitz des Kokains ist, das er nach New York
brachte, wenn wir ihn denn endlich in die Finger kriegen.«
 
Ich hob die Hand, um meinen Freund zu beschwichtigen.
 
»Meine Leute nehmen die Bude von Jacob Rude gründlich unter die
Lupe«, erklärte Lomont zerknirscht. »Außerdem stellen wir
umfangreiche Nachforschungen über ihn an. Er kann uns nicht durch
die Lappen gehen.«
 
»Somit wäre die Frage der Arbeitsaufteilung ja geklärt«, sagte
ich. »Milo und ich befassen uns weiterhin mit den Berichten. Sie
hören von uns, wenn wir Neuigkeiten haben, Lomont.«
 
»Ja – das Gleiche gilt für die DEA. Sie sind die Ersten, die ich
informiere, wenn wir eine Spur von Rude oder des Kokains gefunden
haben.«
 
Lomont unterbrach die Verbindung.
 
  



 *
 
  



Es sollte nur etwa eine halbe Stunde dauern, bis ich Linda
bitten musste, mich wieder mit dem Special Agent in Charge der DEA
in New York zu verbinden.
 
»Die Fahndung nach Jacob Rudes Wagen hat bereits Früchte
getragen«, erklärte ich, als ich Lomont kurz darauf an der Strippe
hatte. »Der Landrover ist von zwei Streifenpolizisten gesichtet
worden. Er parkt in Brooklyn in der East 67th Street, zwischen der
Veterans Avenue und der Avenue T.«
 
»Das ist nicht allzu weit von Rudes Wohnung entfernt«, bemerkte
Lomont.
 
»Wir treffen uns dort in etwa zwanzig Minuten. Und keine
Alleingänge bitte, Lomont. Halten Sie Ihre Leute zurück, bis wir
eingetroffen sind.«
 
»Ich hoffe, Sie tun dasselbe, falls das FBI schneller ist«, gab
Lomont zurück. »Man munkelt, Sie wären ein ganz Schneller,
Trevellian.«
 
»Das ist kein Wettkampf, Mann. Ich weiß, was auf dem Spiel
steht, sollten wir scheitern.«
 
Mit diesen Worten legte ich auf.
 
Milo hatte seine Jacke bereits übergestreift. Ich überprüfte
meine Dienstwaffe, zog meine Lederjacke an und machte mich dann
zusammen mit meinem Freund auf den Weg in die Tiefgarage des
FBI-Towers, wo mein Dienstwagen parkte.
 
  



 *
 
  



Ich fuhr meine rote Raubkatze vorsichtig an den Bordstein heran
und stoppte im Schatten einer Buche, die ihre ausladenden Äste
besitzergreifend über die Umfriedungsmauer des Grundstücks
hinwegstreckte, auf dem sie wuchs.
 
Dieser Teil Brooklyns wurde beherrscht von großen, alten
Einfamilienhäusern. Die ehrwürdigen Gebäude standen dicht
nebeneinander, doch die Straßen waren breit und oft von Bäumen
gesäumt.
 
Flatlands war eine eher beschauliche Wohngegend für gut
situierte Bürger. Ein frischer Wind wehte aus der Richtung des
Meeres über den Stadtteil hinweg und ließ die Baumkronen
wanken.
 
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite unseres Standortes
erstreckte sich hinter hohen Maschendrahtzäunen ein asphaltierter
Schulhof. Es waren hauptsächlich Teenager, die auf den Spielgeräten
herumturnten oder über den Hof rannten.
 
In diesem Moment entdeckte ich den Cop. Er schlenderte gelassen
vor der Schulhofumzäunung entlang und grüßte die Passanten höflich,
die ihm begegneten. Der Mann war etwa zwei Meter lang und schlaksig
gebaut. Das schmale Gesicht wurde von einer großen, krummen Nase
dominiert. Von seiner Position aus konnte er die East 67th Street
bequem überblicken, die gegenüber des Schulgeländes von der
Veterans Avenue abzweigte. In dem Streifenwagen, der ein Stück die
Straße hinunter parkte, saß ein zweiter Cop am Steuer.
 
»Lomont und seine Leute sind offenbar noch nicht eingetroffen«,
sagte ich.
 
Milo grinste schräg. »Das hätte mich auch gewundert. Du bist
gefahren, als galt es eine Wette zu gewinnen, die da lautet: Wer
erreicht den Zielort als Erster.«
 
Ich legte die Hand auf den Türgriff. »Ich habe mich strickt an
die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten.«
 
Milo nickte. »Und das ununterbrochen. Inklusive waghalsiger
Überholmanöver, wenn vor uns Wagen in einem beschaulicheren Tempo
unterwegs waren.«
 
Ich lächelte entwaffnend. »Der Motor muss hin und wieder auch
mal richtig ausgefahren werden, Milo.«
 
Ich stieg aus, überquerte die Straße und näherte mich dem Cop.
Nachdem ich dem Mann unauffällig meinen Dienstausweis gezeigt
hatte, fragte ich ihn, ob etwas Besonderes vorgefallen war.
 
Der Mann verneinte. »Seit wir den gesuchten Wagen entdeckten,
hat niemand dem Landrover Beachtung geschenkt. Der Fahrzeughalter
hat sich auch nicht blicken lassen.«
 
Ich sah zur Straßeneinmündung hinüber.
 
Der dunkle Landrover, der zwischen den Limousinen am
Fahrbahnrand parkte, fiel nicht besonders auf. Milo schlenderte
soeben an dem Fahrzeug vorbei und warf einen flüchtigen Blick ins
Innere. Dann blieb er stehen, sah auf seine Armbanduhr und
schüttelte kaum merklich den Kopf.
 
Offenbar hatte er im Ladebereich des Rovers nichts Verdächtiges
gesehen.
 
Überlegend zog ich die Augenbrauen zusammen. Entweder hatte
Jacob Rude das Kokain und den Tauchscooter irgendwo abgeliefert,
ehe er seinen Wagen hier abstellte, oder beides befand sich in
einem der umliegenden Gebäude.
 
»Wir werden jetzt übernehmen«, sagte ich zu dem Cop. »Haben Sie
vielleicht einen Verdacht, wo der Gesuchte sich aufhalten könnte,
vorausgesetzt, er hat seinen Wagen nicht willkürlich in der East
67th Street abgestellt.«
 
»Vielleicht besucht er Freunde oder Verwandte«, antwortete der
Mann nicht sehr einfallsreich.
 
»Und wenn er ein Griesgram ist und keine Freunde hat und seine
Verwandten nichts von ihm wissen wollen?«
 
Unschlüssig deutete der Cop mit einem Kopfnicken auf die
Gebäude, vor denen der Landrover parkte. Hinter einer mannshohen,
weiß getünchten Betonmauer, die von einem mit Wellblech
verblendeten Tor durchbrochen wurde, nahm ein unansehnliches
Reihenhaus seinen Anfang. Das Gebäude erstreckte sich rechtwinklig
von der Straße weg bis zum entfernten Ende des Grundstücks. Die
Fenster in der schmutzig-weißen Fassade waren mit Wolldecken,
Tischdecken oder Folien verhängt. Moos wuchs auf den Dächern und an
den Ecken war der Putz abgeplatzt, sodass das Mauerwerk darunter
zum Vorschein kam.
 
Dem Reihenhaus gegenüber und von ihm durch einen schmalen Hof
getrennt, befand sich ein altes Backsteingebäude, dessen Front zur
Veterans Avenue wies. Die Betonumfriedung schloss mit der Mauer
dieses Hauses ab. Der ganze Komplex mutete wie eine Festung an, die
entweder durch das Backsteinhaus oder den Seiteneingang in der East
67th Street betreten werden konnte.
 
»Die Ladys, die in diesem Reihenhaus dort wohnen, bekommen
häufig Besuch«, sagte der Cop vage. »Die Anwohner beklagen sich hin
und wieder wegen des regen Kommens und Gehens, das nachts dort
stattfindet.«
 
Ich furchte die Stirn. »Wollen Sie andeuten, dass in dem Haus
Prostitution betrieben wird?«
 
Mein Gegenüber wiegte abwägend den Kopf. »Es gibt keinerlei
Beweise für diese Behauptung, obwohl sie von den Anwohnern häufig
erhoben wird. Wir behalten dieses Haus selbstverständlich im Auge.
Bisher gab es jedoch keine Veranlassung, gegen die Mieter oder den
Besitzer, der in dem Backsteinhaus wohnt, vorzugehen. Schließlich
kann man den Frauen nicht vorschreiben, wie sie sich zu kleiden
haben und mit wie viel Männern sie verkehren. Es gibt auch keine
Bestimmung, die besagt, dass in diesem Viertel nur an gut
verdienende Leute vermietet werden darf.«
 
Da stoppte neben uns plötzlich ein schwarzer Van. Auf dem
Beifahrersitz saß Lomont. Er grinste freudlos, während er die
Seitenscheibe hinunterfahren ließ. Hinter den dunkel getönten
Scheiben des Fahrgastraumes zeichneten sich die Silhouetten seiner
Kollegen ab.
 
»Ich habe bereits von Ihrem sportlichen Dienstwagen gehört,
Special Agent Trevellian. Kein Wunder, dass Ihre Aufklärungsquote
so erstaunlich hoch ist, wenn Sie immer so schnell zur Stelle
sind.«
 
Ich entließ den Cop mit einem dankenden Kopfnicken. Dann wandte
ich mich Lomont zu und erzählte, was ich inzwischen erfahren
hatte.
 
Die Miene des Captains hellte sich auf. »Wir sollten diesem
mutmaßlichen Puff einen Besuch abstatten, anstatt darauf zu warten,
dass Rude irgendwann aus den Federn kommt und in seinen Wagen
steigt.«
 
»Was macht Sie so sicher, dass Rude eine der Damen in dem
schäbigen Kasten dort drüben aufgesucht hat?«, wollte ich
wissen.
 
Lomont grinste entwaffnend. »Ich habe Nachforschungen über
diesen Burschen angestellt. Angeblich arbeitet er als Vertreter für
Feuerlöscher und Rauchmelder. Er ist hauptsächlich drüben in Nassau
unterwegs. Dort ist er voriges Jahr den Cops ins Netz gegangen, als
ein Bordell hochgenommen wurde.«
 
Lomonts Grinsen vertiefte sich. »Er hatte eindeutig die Dienste
eines der Mädchen in Anspruch genommen. Leugnen hatte da offenbar
keinen Sinn. Seine Personalien wurden aufgenommen. Er erhielt eine
Verwarnung und musste ein Bussgeld zahlen.«
 
»Okay, Rude wäre also ein potenzieller Kunde für die Ladys dort
drüben, vorausgesetzt, sie sind, wofür die Anwohner sie
halten.«
 
Lomont winkte ab. »Schieben Sie Ihre Bedenken beiseite,
Trevellian. Besorgen wir uns einen Hausdurchsuchungsbefehl und
nehmen den Laden auseinander. Ich habe kein Problem, mich bei den
Damen gebührend zu entschuldigen, sollten wir sie nur beim
Teetrinken gestört haben. Vielleicht finden wir dort aber auch den
Tauchscooter und das Kokain.«
 
Ich nickte zögern, holte mein Handy hervor und rief die FBI
Zentrale an, um mich zu Mr. McKee durchstellen zu lassen.
 
  



 *
 
  



Lomont ging mit vier seiner Männer zum Haupthaus in der Veterans
Avenue. Das zweigeschossige Backsteinhaus sah leidlich gepflegt
aus. Doch der Vorgarten, der aus einer schlichten Rasenfläche
bestand, wirkte im Vergleich zu den anderen Gärten in dieser
Gegend, fantasielos und öde. Die spärliche Flora ließ vermuten,
dass der Besitzer nichts für botanische Raffinessen übrig
hatte.
 
Während sich Lomont mit seinen Männern dem Hauseingang näherte,
strebten Milo und ich in Begleitung von drei Kollegen der DEA auf
das Wellblechtor in der East 67th Street zu. Einer der Detectives
war Hank Dorset, der sich in seiner Freizeit als Sporttaucher
übte.
 
In dem Wellblechtor war eine Tür eingelassen. Sie war
verschlossen, wie Milo feststellte, als er die Klinke drückte. Auf
den Betonsockel neben dem Tor war ein einzelner Klingelknopf
aufgeschraubt worden. Ein Namensschild gab es jedoch nicht.
 
Nachdem Milo geklingelt hatte, wurde in der Tür auf Augenhöhe
ein Schlitz aufgeschoben. Ein mürrisch dreinblickendes Paar Augen
in einem dunklen Gesicht kam dahinter zum Vorschein.
 
»Was wollen Sie?«, fragte der Mann abweisend, während er Milo
und mich misstrauisch musterte. Die Kollegen von der DEA konnte er
nicht sehen, da sie sich mit dem Rücken an die Betonwand
drückten.
 
Ich hielt ein Fahndungsfoto mit dem Konterfei von Jacob Rude vor
den Sehschlitz – zusammen mit meinem FBI-Ausweis. »Wir suchen
diesen Mann«, erklärte ich. »Hält er sich auf dem Gelände auf?«


»Woher soll ich das wissen?«
 
Ich lächelte unterkühlt. »Nun, Sie lassen die Besucher rein oder
raus. Also werden Sie wohl wissen, ob sich dieser Mann bei den
Damen aufhält.«
 
»Ich habe keine Ahnung. Meine Schicht hat erst vor wenigen
Stunden begonnen. Seitdem hat sich hier nichts gerührt.«
 
»Der Mann ist hier heute vielleicht nicht das erste Mal zu
Besuch«, sagte Milo.
 
Der Türsteher schielte zu meinem Freund hinüber. »Wen und wie
oft die Mieter Freunde zu Besuch haben, geht mich nichts an.«
 
»Machen Sie endlich auf, Mann«, sagte ich.
 
»Zu wem wollen Sie denn?«, erkundigte sich mein Gegenüber. »Hier
haben nur geladene Gäste Zutritt. Die Mieter wollen nicht belästigt
werden.«
 
Milo hielt den Durchsuchungsbefehl empor, den ein Kurier uns vor
wenigen Minuten gebracht hatte. »Ich fürchte, wir müssen darauf
bestehen, die Ruhe der Mieter zu stören, Sir.«
 
»Verdammt!«, entfuhr es dem Mann. Er stieß die Luke zu, traf
aber keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Stattdessen drang seine
aufgeregte Stimme dumpf hinter dem Tor hervor.
 
»Wir hatten jetzt genug Geduld mit diesem Türsteher«, sagte ich
zu den Kollegen von der DEA.
 
Die drei Männer begriffen sofort, was ich von ihnen wollte und
holten aus einem Rucksack Werkzeug hervor. Geschäftstüchtig schoben
sie sich an Milo und mir vorbei und machten sich an dem Tor zu
schaffen. Mit einem Bolzenschneider durchtrennten sie den
Schließmechanismus und stießen die Tür auf.
 
Milo und ich hatten inzwischen unsere Dienstwaffen gezogen und
drangen nun auf das Gelände vor.
 
Erschreckt hob der Türsteher, der nur einige Schritte von dem
Tor zurückgetreten war, die Arme. Es handelte sich um einen Latino,
dessen muskulöse Statur auf einen erst jüngst zurückliegenden
Knastaufenthalt oder einer Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio
schließen ließ. In seiner rechten hielt er ein Handy.
 
Es erübrigte sich, darüber zu spekulieren, mit wem er gesprochen
hatte. »Den Mann, den Sie suchen, werden Sie vermutlich bei Mandy
finden«, erklärte er hastig und deutete mit einem Kopfnicken auf
den ersten Eingang des Reihenhauses. »Sie bewohnt das rechte
Appartement im Parterre.«
 
Offenbar hatte sein Boss, der sich vermutlich gerade mit Lomont
und seinen Leuten herumärgern musste, ihn am Telefon angewiesen, zu
kooperieren. Widerstandslos ließ er es geschehen, dass zwei unserer
Begleiter ihn mit dem Gesicht zur Wand drehten und nach Waffen
absuchten. Sie förderten eine Pistole und ein Messer unter seinem
Jackett zutage.
 
An Dorsets Seite rannte ich hinter Milo her auf den Eingang des
ersten Reihenhauses zu.
 
Milo sprang die beiden Stufen zum Hauseingang empor, stieß die
Tür auf und trat mit erhobener Waffe über die Schwelle.
 
Ich schob mich an meinem Freund vorbei, der mit seiner SIG Sauer
in das Treppenhaus zielte, das jedoch leer war. Dicht von dem
DEA-Kollegen gefolgt, eilte ich den Flur neben dem Treppenaufgang
entlang und trat vor die rechts abzweigende Tür.
 
Dorset drückte die Klinke nieder. Die Tür war unverschlossen. Er
stieß sie so ungestüm auf, dass sie krachend gegen die Wand
prallte.
 
Was der Türsteher wohlmeinend als Appartement bezeichnet hatte,
entpuppte sich als ein etwas großzügiger gestaltetes Motelzimmer.
Außer einem Doppelbett und einer Spiegelkommode war der Raum noch
mit einem Flachbildfernseher möbliert. Die schäbigen Vorhänge vor
dem Fenster dämpften das Tageslicht, sodass ein diffuser rötlicher
Schimmer vorherrschte, der von dem hellen Flimmern des
stummgeschalteten Fernsehers durchflackert wurde.
 
Der drahtige Mann mit dem blonden Lockenkopf, der lang
ausgestreckt und nur in Boxershorts gekleidet auf dem Bett lag,
raffte erschreckt eine Tagesecke an sich und bedeckte seinen
Unterleib.
 
Noch während er rief: »Verdammt, können Sie nicht anklopfen?«,
stürzte sich Dorset auf ihn, packte ihn beim Arm und drehte den
Mann auf den Bauch.
 
»Sie sind vorläufig festgenommen, Mister Rude«, erklärte Milo,
der das Zimmer inzwischen ebenfalls betreten hatte.
 
Während mein Freund dem Mann Handschellen verpasste und ihn
dabei über seine Rechte aufklärte, bewegte ich mich an dem
Fernseher vorbei schnell auf die gegenüberliegende Tür zu. Der
hektischen Akrobatik des Paares, das auf dem Bildschirm zu sehen
war, schenkte ich dabei keine weitere Beachtung. Ich stieß die Tür
mit vorgehaltener Waffe auf – und erntete von der nur
leichtbekleideten Frau, die ich in dem angrenzenden Badezimmer
antraf, einen spitzen Aufschrei.
 
Das schwarzhaarige Girl schrie nicht etwa deshalb, weil sie nur
einen dünnen Morgenmantel trug, der vorn offen stand und ihre
üppige Weiblichkeit meinen Blicken preisgab. Wahrscheinlich war sie
sich ihrer Blöße nicht einmal bewusst, denn wie die weiß bestäubte
Oberlippe und die wie gepudert aussehenden Nasenlöcher verrieten,
hatte sie sich gerade eine Line gegönnt. Nein, diese zugedröhnte
Schönheit hatte aufgeschrien, weil ich schneller in dem Badezimmer
aufgetaucht war, als sie die Spuren der kleinen Zeremonie
beseitigen konnte, wegen der sie sich auf die Toilette
zurückgezogen hatte.
 
Obwohl sie gehetzt umherstarrte, wirkte der Blick ihrer braunen
Augen verschleiert. Unschlüssig fuchtelte sie mit dem Tütchen
herum, das sie in der rechten Hand hielt, und das sie
wahrscheinlich vorgehabt hatte, in die Toilette zu werfen, vor der
sie stand.
 
Ich ließ meine Waffe verschwinden und entriss der Frau das
Tütchen, ehe sie sich doch noch entschließen konnte, es in der
Kloschüssel zu versenken.
 
»Ziehen Sie sich an Mandy – oder wie immer Sie auch heißen
mögen«, sagte ich, während ich den Blick über die
Waschbeckenkonsole schweifen ließ. »Wir müssen Sie mitnehmen.«
 
Die Utensilien, die auf der Ablage gestanden hatten, hatte Mandy
kurzerhand im Waschbecken deponiert. Jetzt lagen nur noch eine
Rasierklinge, ein Strohhalm und eine nicht ganz zu Ende konsumierte
Strecke Koks auf der Konsole.
 
»Sie haben kein Recht ...«, setzte Mandy an und wischte mit dem
Handrücken die Kokainreste aus ihrem Gesicht. Ihr durchlöcherter
Verstand erlaubte jedoch nicht, dass sie den Satz vollendete.
 
Niedergeschlagen ließ sie die Schultern hängen. »Warum könnt ihr
Bullen mich nicht einfach in Frieden lassen?«
 
Ich fasste sie am Oberarm und zog sie aus dem Badezimmer. Ihre
Augen weiteten sich vor Schreck, als sie sah, dass Jacob Rude
Handschellen angelegt worden waren.
 
Milo warf dem Mann soeben die Tagesdecke über die Schultern.
Derweil durchsuchte Dorset Rudes Kleidungsstücke, die über einem
Stuhl hingen. Er ließ die Brieftasche, das Handy und die
Zigarettenpackung, die er zutage förderte, in einen Plastikbeutel
verschwinden.
 
»Was haben wir denn verbrochen?«, fragte Mandy mit schwerer
Zunge übertrieben laut. »Ist es etwa neuerdings verboten, sich zu
lieben?«
 
Rude ignorierte ihren Ausruf, starrte nur finster vor sich hin,
offenbar fest entschlossen, nichts von sich zu geben, bevor er
nicht seinen Anwalt gesprochen hatte.
 
»Wahrscheinlich benötigen wir von Ihnen lediglich eine
Zeugenaussage, Mandy«, erklärte ich. »Wenn Sie kooperieren, wäre
ich vielleicht geneigt, zu vergessen, dass Sie sich in dem
Badezimmer nicht bloß frisch machen wollten.«
 
  



 *
 
  



Meine Einschätzung bezüglich Rudes Redebereitschaft sollte sich
als richtig erweisen. Alles, was wir in den kommenden Stunden aus
ihm herausbrachten, war die nüchtern vorgetragene Forderung, dass
er seinen Anwalt zu verständigen wünschte.
 
Er verzog keine Miene, während wir ihm auseinandersetzen, warum
er verhaftet worden war. Auch durch krasse Anschuldigungen und
Vorhaltungen ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. Er saß
einfach nur da und starrte auf seine Hände hinab, die gefaltet vor
ihm auf dem Tisch ruhten.
 
Wir ließen Rude noch eine Weile in der Vernehmungszelle im
Tiefgeschoss des Federal Office Buildings schmoren, um Lomont und
seinen Leuten Zeit für die Durchsuchung des Gebäudekomplexes in der
Veterans Avenue zu verschaffen. Schließlich mussten wir dem Mann
dann aber doch sein Handy überlassen, damit er seinen Anwalt
anrufen konnte.
 
Der Jurist, der dann wenig später von einem Wachmann in den
Zellentrakt gebracht wurde, sah extrem verlebt und übernächtigt
aus. Das schlohweiße Haar hing in dünnen Strähnen bis auf seine
Schultern hinab. Der Anzug, den er trug, erweckte den Anschein, als
hätte der Mann ihn gekauft, als er noch fülliger und wesentlich
jünger gewesen war. Die kühl blickenden, eisblauen Augen und der
geringschätzig verzogene Mund schienen den Betrachter jedoch
ermahnen zu wollen, den Mann nicht zu unterschätzen.
 
Er stellte sich Milo und mir als Claus Poem vor. Wir hatten mit
diesem Burschen zuvor noch nie zu tun gehabt. Doch die ruhige,
besonnene Art, die er an den Tag legte, während wir ihm erklärten,
was Jacob Rude vorgeworfen wurde, ließ mich vermuten, dass er mit
allen Wassern gewaschen war. Ohne viel Aufhebens zu machen, bat er
uns anschließend, die Vernehmungszelle zu verlassen, damit er
ungestört mit seinem Mandanten sprechen konnte.
 
Milo nutzte die Pause, um noch einmal mit Laura Lane zu
sprechen, wie Mandy mit bürgerlichem Namen hieß. Sie hielt sich in
dem Nachbarzimmer auf, gab sich die ganze Zeit über schlecht
gelaunt und hatte bereits diverse Becher Automatenkaffee
geleert.
 
Viel hatten wir von der Frau bisher nicht erfahren. Das ihr
zustehende Telefonat hatte sie mit Todd Seagrit, ihrem Vermieter,
führen wollen. Doch der hatte sich geweigert, mit ihr zu
sprechen.
 
»Sagen Sie dieser Schlampe, dass ich nicht ihr Daddy bin«, fuhr
Seagrit mich an, nachdem Mandy mir mein Handy, das ich ihr für den
Anruf zur Verfügung gestellt hatte, mit Tränen in den Augen und
zitternden Fingern zurückgegeben hatte. »Nur weil ich ihr ein
Appartement vermietet habe, muss sie nicht glauben, dass ich jetzt
den Kopf für sie hinhalte. Es ist ihr Pech, wenn sie sich mit
zwielichtigen Typen einlässt. Sie hätte bei der Wahl ihres
Geliebten eben etwas vorsichtiger sein sollen.«
 
Es war offensichtlich, dass Todd Seagrit kalte Füße bekommen
hatte und sich nun von allem, was nach Ärger aussah, fernzuhalten
versuchte. Wie tief er in die Angelegenheit um die Kokainlieferung
verstrickt war, würde sich noch zeigen. Bisher hatten Lomont und
seine Leute in dem Anwesen nichts Verdächtiges finden können.
 
Trotz der rüden Abfuhr, ließ Mandy sich nicht dazu hinreißen,
irgendetwas von sich zu geben, was Seagrit belasten könnte. Dafür
zeigte sie sich jedoch etwas aussagefreudiger, was ihre Beziehung
zu Jacob Rude anging.
 
Während sich Milo die Frau noch einmal zur Brust nahm, rief ich
Lomont an. Meine Hoffnung, dass die DEA inzwischen einen handfesten
Anhaltspunkt gefunden hatte, erfüllte sich jedoch nicht.
 
»Wir haben das gesamte Anwesen auf den Kopf gestellt«, sagte Lomont zerknirscht.
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